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Berlin, den U. November 190«i.

Tr —-:s I f

Das Ideal deS Amerikanersks

MedesgroßeVolk verdankt seinen großenMännern nicht nur die realen

Folgen ihrer Thaten, nicht nur die Gesetze,die sie entwarsen und zur

Geltung brachten, oder die Siege, die sie über mächtigeFeinde davontragen,
sondern auch den unberechenbargroßen idealen Einfluß ihrer Thaten und

Worte auf den Volkscharalter. Man kann für die VereinigtenStaaten die

realen ErfolgeWashingtons und Lincolns nicht hochgenug einschätzen.Ohne
Washington wären wir vielleichtniemals von der britischen Herrschaft frei-

gekommenund sichernicht ein einiges, großesVolk geworden, sondern stets
nur ein Gebilde von kleinen, mit einander in Streit liegenden Staaten ge-

die)Herr Theodor Roosevelt ist wieder zum Präsidenten der Vereinigten
Staaten gewählt worden. Seine Wahl war nicht einen Augenblick zweifelhaft,
die seines Gegenkandidaten, des Herrn Parker, nicht einen Augenblick auch nur

wahrscheinlich. Trotzdem lasen wir, der Wahlkamps sei ungemein heftig, der Aus-

gang ganz ungewiß. Natürlich. Die amerikanische Presse hätte sich selbst um

einen lohnenden Effekt gebracht,wenn siegesagt hätte: Diesinal ist die Entscheidung
totsicher. Die Klugheit gebot ihr und den Jobbers, zu thun, als habe Parker große
Aussichten; um das oerchrlichePublikumin Spannung zu halten. Solche Erwä-

gungen sind die Ursache vieler alarmirenden Nachrichten. Merkwürdigist nur, daß
die meisten Journalisten sichdiesen Stand der Tinge gar nicht mehr klar machen,
sondern selbst die ersten Dupen der Gerüchtesind, die sie verbreiten. Das Gehirn ist
in bestimmte Bahnen gewöhnt,die Berechnung vollzieht sichbeinahe schonautoma-

tisch und tritt kaum noch iiber die Bewußtseinsschwelle So konnte man auchdies-

mal oon gescheitertund ersahrenen Zeitungschreibernund Börsianern die Frage hören,
ob Rooseoelt wiedergewähltund welcheVeränderungen in der amerikanischenPolitik
zu erwarten seien, wenn er nichtgewähltwerde.Beriissktankhcit9 Item, eristgewählt
worden; niit ungeheurer Mehrheit. Und hier ist ein Artikel, in dem er sagt, was er

sur sein junges und starkes Volk wünschtund von welcherGefahr er es ·bedroht»sieht.

«-



Die Zukunft.

blieben, wie es heute nochSüdamerika ist. Ohne Lincoln wäre es uns viel-

leicht-nichtgeglückt,unsere Union durchzuführen;und wäre es geglückt,dann

hätte der dazu unvermeidlicheKampf mit seinen Folgen sichtief in die Ge-

schichteunseres Volkeseingegrabem Doch nicht nur für reale Vortheile sind
wir diesen Männern verpflichtet. Außer dem Vorrecht, einem freien, geeinten
fVolk, das einen halben Welttheil besitzt,anzugehören,hat jeder Amerikaner

von Washington und Lincoln noch ein ideales Gut geerbt.
Wir erbten nicht nur das Reich, das mit Hilfe dieser Männer er-

richtet und befreit wurde: wir erbten auch das Beste und Edelfte, was ihr
Charakter, ihr Leben zu bieten hatte. Die Kraft Lincolns und seiner Zeit-
genossenhat als Sklaven Geborene befreit; und die Thatfache dieserBefreiung
hat eine weiter wirkende eigeneBedeutung. Wir erbten den Ruhm, die Ehre,
das Wunder dieser That. Das Glockengeläut,das die Ausfertigung der Be-

freiungaktegrüßte,dröhntin Whittiers Ode nochnach. Wer erkannt hat,was

damals für das Heil der Menschheitgeschaffenwurde, wird fein Herz schneller

klopfenhören,als es bei der Erinnerung an die größteThat auf industriellem
Gebiet oder an einen an minder großemZiel erkämpftenSieg pochenwürde.

Die Offiziere und Soldaten, die nachlangen Jahren ermüdenden Lager-
lebens, blutigen, hartnäckigenRingens den Bürgerkriegzu Ende führten,galten
uns fast noch mehr als das geeinteReich. Gewiß danken wir ihnen, daß

voai-AtlantifchenOzean bis zum Rio Grande die selbe Flagge weht und daß

in unseren Staaten ein großes,einiges Volk lebt; noch werthvolleraber als

diese realen Errungenschaftenist der Schatz unserer Erinnerungen an diesen

schweren Feldzug, an Alles, was von tapferenMännern im Kampf um das

Recht, um das von eben fo tapferen Männern für RechtGehaltene damals

geleistet wurde. Das Leid zuerst, dann der Triumph hat unseren Sinn für

das Gute und Große im Leben geschärftund veredelt.

Und wie die Thaten der großenMänner, die unser Land vorwärts

brachten, so wirken auch die Thaten Derer fort, die den Fortschritt des Landes

zu hemmensuchten; jene heilsam, diese schädlich.Von dem gefährlichstenTypus
blieben wir zu unserem Glück verschont: nie hatten wir gegen die Machen-
fchxften eines ehrsüchtigenmilitärischenAbenteurers zu kämpfen,der sich an

die Spitze einer revolutionären oder fraktionellen Bewegung zu stellen ver-

mochte. Keine schlimmere Gefahr giebts für ein freies Land als die der

Jugend gepredigteLehre: einer der Wege, die zu Erfolg und Ruhm führen,sei
nur durch Waffengewalt, nur durch den Umsturz der Regirung zu erreichen-
Diese Gefahr brauchenwir Amerikaner nichtzu fürchten;dochvon anderen find
wir bedroht. Stets haben wir gegen die bei Völkern und einzelnenIndividuen

herrschendeNeigungangekämpft,Dinge für höchstwichtigzu halten, deren Be-

deutung in Wirklichkeitdochrechtgeringist. Jeder Erfolg scheintuns werthvoll;
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aber wir schätzenihn oft zu hoch ein, weil wir vergessen,daß er mit Mitteln

erreichtwurde, die jeder redlicheMensch verabscheuenmüßte. Mancher unter

uns verherrlicht die Schliche, die gewissenloseMenschenin der finanziellenund

politischenWelt vorwärts bringen, als Zeichenbesonderer ,,Smartheit«;Andere

wieder vertheidigenGewalt, Mord, Anarchie. Wenn dieseAnschauungendie

Mehrheit gewönnen, dann wären wir des Erbtheiles unserer Väter unwerth
geworden und unser Land dem Untergangegeweiht.

Das größteUnheil stiften nicht die Verbrecher, die der allgemeinen
Verachtunganheimfallen,sondern die Menschen,deren Handlungenverbrecherisch
sind, die aber nicht verachtet, sondern bejubelt werden. Das Thun Benedilts

Arnoldsh hat uns als Nation nicht viel Schaden zugefügt,da es Jeder mit

Abscheusah.
.

Viel mehr schadendie Leute, die, trotzdem sie Volksfeinde sind,
sichgeschicktin ihren politischen Stellungen halten; die uns predigen, man

brauche seine Schulden nicht zu bezahlen, in Geldsachenüberhauptnicht ehr-
lich zu sein, und die dennoch ihr Ansehen bewahren; die anarchistischeLehren
verbreiten, aber nicht zur That übergehen,also auch nicht dem Gesetz ver-

fallen. Tausende werden durch solcheLehren auf Jrrwege geleitet und die

Verführerwerden nicht nur nicht bestraft, sondern oft sogar noch belohnt.
Nur allzu wahr ists leider: wie das Gute, wirkt auch das Böse, das

Andere vor uns thaten, auf uns nach; und in beidenFällen sind die Folgen
nicht nur materieller Art. Die Feinde der öffentlichenOrdnung sind durch

ihr Beispiel mindestens eben so gefährlichwie durch ihre Thaten. Der ge-

wissenlose Spekulant, den betrügerischeAusbeutung seiner Mitmenschen be-

reichert, der mit seinem Gelde die Richter bestichtund das Gesetz beugt und

der im Alter dann die Ehre genießt,zu den Millionären gezähltzu werden,

hat einen fchlimmerenEinfluß auf das kommende Geschlechtals der gewöhn-

licheMörder oder Räuber: denn sein Leben blendet durch äußerenGlanz und

lockt zur Nachfolge. Mancher Kaufmann, den das Strafgesetz nicht zu er-

wischenvermag, richtet mehr Schaden an als einer, der abgefaßtwird. Der

Berufsagitator mit seinen leichtfinnigenaufrührerischenReden ist nicht gefähr-
licherals der engherzige,egoistifcheKaufmann, der seine Arbeiter in Abhängig-
keit hält, damit siesichnichtgegen ihn koaliren können. Wer auf solchemWeg
zum Wohlstandgelangt,überliefertder Nachweltmit der Erinnerung an seinen
Namen und sein Handeln ein trauriges Erbe.

Man kann nicht streng genug über die Reichen urtheilen, die unter

Nichtachtungaller Pflichten nur darauf bedachtsind, Geld zusammenzuscharreu.
Und dieseMenschenmachenschließlichden jämmerlichstenGebrauch von ihrem

alt)Kommandant des Putnam-Fort, der währenddes Unabhängigkeitkrieges
die Festung den britischen Truppen durch Verrath aus-lieferte.

ga-
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Geld. Sie spekulirenin Effektenund faulen Eisenbahnobligationenzsiesichern
ihren Söhnen die Möglichkeiteines unnützenFaulenzerlebensoder kaufen ihren
Töchternals Gatten irgend ein hergelaufenesSubjekt aus einer inländischen
oder fremden Familie von Ansehen. Solche Menschensind um so gefährlicher
als sie sich meist mit blendenden Thaten spreizenz sie errichteneine Schule,
geben großeSunmen für kirchlicheZweckeund rechnen, oft genug nicht ohne
Grund, darauf, daßihre sonstigeLebensleistungvon der thörichtenMenge nun

nicht mehr beachtetwird. Diese Sorte bekümmert sicheben so wenig um den

Arbeiter-, den sieunterdrückt,"wie um den Staat, den siegefährdet.Ihre Zahl
ist nicht groß; wohl aber ists die Schaar Derer, die diesemTypus ähnelt.
Und je mehr sie sichihm nähert, ein um so ärgererFluch ists für das Land.

Nicht ganz so gefährlichsind die Menschen, die nur materielle Werthe
kennen und schätzen.Jhnen ist das Geld Alles. Was sichnichtin Geldwerthum-

setzen läßt, würdigensie nicht. Sie begreifen nicht, daß ein Dichter seinem
Vaterland oft nützlichersein kann als ein Nägelfabrikant.Sie sehen nicht
ein, daß die reichsteHandelsblüthenicht über den Mangel an idealen Gütern

hinwegzutäuschen,nichtzur Lösungder mächtigensozialenProbleme beizutragen
vermag, mit denen sichdie ganze gebildeteWelt heutebeschäftigenmuß. Der

naivleMaterie-list ist ungemein kurzsichtig.
Es giebt Menschen, denen Handel und Besitz wichtigerist als Leben-

und Ehre, unendlichwichtigerals ideales Streben, das allein dochdie Größe
eines Volkes verbürgt. Mit naiver Zuversicht glauben sie, der in ein Stück

unversteuerten Baumwollstoffes gewickelteFriedensengel habe die Menschen-
inständiggebeten, all ihre Kräfte der Bereitung von Margarine zu weihen
nnd sie um einen Viertelcent per Faß billiger als der Konkurrent zu liefern;
oder der Einsuhr von Wollwaaren, die sich ein Bischen billiger stellen als

das inländischeFabrikat. Diese Menschen sind edleren Motiven unzugäng-
lich; sie fühlen nichts von dem Pulsschlag, dem die Welt Staatsmänner,

Patrioten, Heerführerund Dichter zu danken hat und durch den eine Nation-

noch etwas Anderes wird als bloßeStaffage der Erdkruste.
Die Menschen, die sich rühmen, ein hohes kommerziellesIdeal zu

haben, bedenken nicht,daßsolches Jdeal schließlichsehr geringen Werth hat und-

taß in keinem jämmerlichenRaubstaat des Mittelalters das Leben armsäliger
gewesensein kann als das Dasein von Menschen,denen Handel und Gewerbe

Alles ist nnd für die Worte wie nationale Ehre, Ruhm, Muth, Tapferkeit,Treue

nnd SelbstlosigkeitjedeBedeutung verloren haben. Weniger als je kann ein

Volk heute von Brot allein leben. Sparsamkeit und Fleiß find nothwendige
Dinge, aber sie sind nicht allmächtig. Unser Streben für das»Wohl von

Land und Volk muß auf Pfeilern aus edlerem Material ruhen; das Händler-

interesse genügt nicht als Stütze.
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Die Männer, denen unser Volkscharakterden bestenTheil seinerPrägung
zu danken hat, haben immer auchmit räckichtlofesterOffenheit die Auswüchse

ihrer Zeit bekämpft. Die großenDichter und Schriftsteller haben viel für
uns gethan. Fast noch mehr die großenRedner, deren zur Freiheit, Einig-
keit und Ehrlichkeitmahnenden Worte lauten Widerhall fanden. Am Meiste-c
die Männer, deren Handeln zu uns sprachoder deren Worte eine besondereWeihe
und Bedeutung dadurch srhielten, daß sie von Männern der That gesprochen
waren. Groß kann ein Volk nur werden, wenn es Thatkraft hat und wenn die

Erinnerung an seine Vergangenheit aus gesunden Wurzeln genährtwird.

Washington. Theodor Roosevelt.

»T-

Jtalienische politik.

Æls
der Präsident der französischenRepublik nach Rom kam, wurde in

To Europa viel über die politischeLage Italiens gesprochen. Sie erschien
sehr günstig; und dieses Schauspiel bestätigtedie Meinung, daß die Politik
eines Landes von dessen ökonomischenund finanziellen (an dieser Unter-

scheidungmuß ichbestehen)Verhältnissenabhängigist. Unsere Finanzen sind

gut; sie hiben währendd:r letztenpaar Jahre eine Blüthe erreichtwie in keinem

anderen europäischenGroßstaat. Diese erfreuliche Thatfache wird —— wohl

zu merken! — nicht von den Jtalienern konstatirt. Sie, auf denen, wie

ein Alb, noch die Erinnerung an die Zeit der Noth und des harten Steuer-

drucles lastet, find durch natürlicheAnlage oder Parteistellung eher zu Skepsis
und Schwarzsehereigestimmt. Jeder Gegner der Regirung fürchtet,ein lautes

Lob der Staatssinanzen könne das Ministerium stärken,das er doch stürzen
möchte. Nein: Fremde waren es, Deutsche, Franzosen, Engländer,die mit

aufrichtigerSympathie unsere Fortschritte auf diesemGebiet verkündeten. Alle

stimmten zu wohlivollendemUrtheil überein. Jch will hier zunächstden Be-

richt erwähnen,den Bolton King der Royal Statistical Society of London

— dem ersten StatistischenInstitut der Welt -— im März 1903 über die ökono-

mische,finanzielleund sozialeEntwickelungItaliens erstattethat. Aus dem selben

Jahr stammt auch der Report des Sir Rennell Nodd, Sekretärs der britischen
Botschaft in Rom, der am Schlusse sagt: »Die finanzielleLageItaliens war

1903 nochgünstigerals 1902. Die Einnahmen wurden größer,die Fehlbeträge

geringer, der Coupon wurde ohne fiskalischeVorschußleistungbezahlt, die

Währungreformirt, die Kraft der Emissionbankengesteigert. Das sindZeichen

gesunderEntwickelung. Der hoheRentenstand und die Festigkeitdes Wechsel-
kurses beweisen denn auch, wie die KreditfähigkeitItaliens bewerthet wird.«

Rodds Urtheil spricht für die Meinung unseres FinanzministersLuzzatti,die

Konversion der Rente (von 5 auf 31X2Prozent) wäre bequemdurchzuführen

gewesen,wenn der asiatischeKriegnicht die Märkte beunruhigt hätte.
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Den Finanzen gehts also gut. Auchder Volkswirthschaft?Viele Gründe-

wären gegen solcheBehauptunganzuführen.Wenig Privatreichthum, geringe
Ersparnisse, knapper Konsum von Brot, Fleisch,Wein und anderen Massen-
oder gar LuxusnahrungmittelmDas sind nicht die Symptome gesunderVolks-

wirthschaft. Doch auch da wirds allmählichbesser. Die amtlichenVeröffent-
lichungender Zoll- und Steuerbehördenbeweisen es. Konsum und Erspar-
nisse wachsenund Pfändungenwegen nicht gezahlterSteuern werden seltener.
Steigender Import von Kohle und Schafwolle, sieigenderExport von Baum-

wollfabrikatem lauter erfreuliche Zeichen, die sich, je mehr der Steuerdruck

weicht,häufenwerden. Und erst in dieser Zeit finanziellen und wirthschast-
lichen Aufschwungeskonnte Italien sich wieder Frankreichnähern.

Die Franzosen, die sich im Allgemeinenum die wirklichenVerhältnisse
fremder Länder wenig kümmern, haben sichJahre lang eingebildet,unser
ökonomischesWohlergehenhängevon ihrem guten Willen, von der edelmüthigen
Gewährungihrer Hilfe ab. Manchmal glaubten sie, uus mit der Hunger-
peitschestreichelnzu können,und führten an der pariser Börse gegen unsere
Renten und Industriepapiere einen erbitterten Krieg. Sie verkauften italienische
und kauften dafür russischeWerthe; der Vortheil dieses Tausches wird nicht

allzu Vielen mehr einleuchten. Härten wir nun früher die alte Intimität

wiederherzustellenversucht, dann wären wir von manchenFranzosen für Bettler

gehalten worden, die ein Almosen suchten. Ietzt konnte dieser Verdacht nicht
aufkommen. Wir brauchen von Frankreichkeine Unterstützungmehr. Deshalb
konnte Loubet von uns mit dem gehörigenPrunk empfangenwerden, ohne daß
die Cassagnac, Drumont und Andere, deren Klerikalismus das vom Papstjoch

«

befreite Italien haßt, darob die Nase riimpften. Die beiden Nationen ver-

kehren auf dem Fuß der GleichberechtigungDaß der Besuch des Präsidenten
die Stetigkeit der Friedenspolitik verbürgteund, für gefühlvolleSeelen, die

Interessengemeinschaftder lateinischenRasse bestätigte,wirkte nicht so stark
wie die Thatsache, daß der Repräsentantdes allerchristlichstenStaates, als

Gast unsre-esKönigs, den Vatikan mied. Wieder war damit Italiens Hoheit-
recht über Rom anerkannt. Und der Jubel, der Loubet grüßte,solltezugleich,
wie in Wien richtig erkannt wurde, dem Kaiser Franz Joseph zurufen: Du

hättestgut gethan,uns eben sohöflichentgegenzukommenwie diesereinfacheBürger!
Unser größtesGlück ist, daß wir die Großmannssuchtund die impe-

rialisiischenAnwandlungen losgewordensind, die Crispis letzte Herrschaft so

verhaßtmachten, und von dunkler Reaktion auf den hellen Weg zur Freiheit
gelangt sind. Ohne die bei Abba Garima erlittene Niederlage wären wir

freilich nicht so weit gekommen. Crispi hätte bis zu seiner letztenLebens-

stunde die Macht behalten und der unersättlicheMilitarismus hätte nicht
nur die spärlichenFreiheitreste vernichtet,sondern auch die materiellen Grund-
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lagen unserer Volkheit völligzerstört. Jeder Jlaliener nähmezwar schwere

Opfer auf sich, wenn dadurch die Schmach von Abba Garima weggewischt
würde; doch soll man nicht leugnen, daß auch in diesem Fall aus Ueblem

Gutes erwachsen ist. Wie dem Preußen einer kränkelnden Zeit, war auch uns-

ein Jena nöthig. Dabeidarf nicht vergessenwerden, wie Rühmlichesdie

Volksparteienim Kampf gegen das Ministerium des Generals Pelloux geleistet
haben, noch, daß nach der Ermordung des Königs Umberto, die eine neue-

Reaktion herauszuführendrohte, Saraeco mit seiner ruhigen Zäl)igkeit,seinem

festen Glauben an die Wirksamkeit liberaler Einrichtungen, von denen wir

seit Jahren entwöhntwaren, dem Lande einen nicht hochgenug zu schätzendens

Dienst erwiesen hat. Und fast ohne Beispiel war der Anblick, den uns der-

junge Viktor Emanuel bot, als er, trotz tiefster seelischerErfchütterung,in

zuversichtlicherTreue, ohne zu schwanken,zu dem alten Minister stand.
Wird der Fortschritt nun weiterführen?Wer die Lage nüchternbe-

trachtet, wird finden, daß nicht eigentlichvon Fortschritt, sondern nur von

bewußter Festigung alten Besitzes geredet werden darf. Auf einem Gebiet

nur gehts wirklichvorwärts: Regirung und herrschendeKlassen sind entschlossen,
das südltcheProblem zu lösen und die regionalen Unterschiedezu mindern oder

ganz auszumerzen. Jni Uebrigen waltet Ruhe. Die aber nicht ewig dauern

kann. Wir stehen vor der Nothwendigkeit,die Eisenbahnen zu verstaatlichen.
Der größteTheil gehört schon dem Staat und der Privatbeirieb hat sich
überall, nach der Ansicht des Publikums und der Bahngesellschasten,als un-

haltbar erwiesen. Nur: die Regirung braucht zur Verstaatlichung eine Mil-

liarde Lirez und deren Beschaffung,die ja an siehnicht schwerwäre, würde

die — vielleichtnoch wichtigere— Steuerreform abermals in weite Ferne

rücken. Noch Anderes ist zu erwarten. Wenn der neue Papst, wie er in

nnklarcn Sätzen Manche hoffen, Manche fürchtenlief-, die berühmteWeisung
»Non expedit« aufgiebt, dann würden die Klerikalen künftigmitwählenund

wir ständen vor einer gänzlichenUmbildung unseres politischenParteiwesens.

Schon jetzt hat das Wesen einzelnerParteien sich unter der schützenden
Decke merkwürdiggewandelt. Auf dem Parteitag in Bologna (wo, wenn

man dem unaufrichtigen Geschreider fraktionell Eingeschultenglauben will,

der Einheitgedanketriumphirt hat) ist die Spaltung des Sozialismus offen-
bar geworden; und der Gegensatzzwischenden Anhängern der Revolution

Und denen der Evolution hat die Partei beträchtlichgesch.vächt.Zu fchrillem
Ausdruck wird er freilich erst an dem wohl noch sehr fernen Tag kommen,

wo man sichzur ,,Vergesellschaftlichung«der Produktivmittel entschließt;schreiten
die Eoolutionisten aber auf dem bisher gemiedenenWeg weiter vor, dann ist

ihre Trennung von der revolutionären Partei unvermeidlichund sie müssen

früh oder spät die Reihen der bürgerlichenDemokratie stärken,die mit ihnen
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die politischtüchtigstenVolksmassengewönneund ihrem Programm den lebens-

sähigenökonomischenInhalt geben könnte, der ihm schonallzu lange fehlt.
Solche Erstarkungdes bürgerlichenRadilalismus würde alle auf eine moderne

Steuerreform und aus die Minderung der Militärlast zielendenPläne fördern
und die politischenFreiheiten verbürgen,die, trotz den lobensroerthenLeistungen
des Ministeriums Giolitti, noch immer nicht unzweideutiggesichertsind.

Neapel. Professor Napoleone Colajanni.

Dieser Artikel (den Fräulein Elsa Neumann aus dem Manuskript übersetzt
hat) wurde geschrieben,bevor der MinisterpräsidentGiolictidas Parlament aufgelöst
hatte. Er thats, weil er, nacheiner Reihe unklug begonnener und erfolglos gebliebener
Strikes, die Sozialdemokratie schwächenzu können hoffte. DieseHossnung ward nur

zum kleinen Theil erfüllt. Jn denHauptstädteusind die Sozialdemokraten geschlagen
worden, aber die Zahl der für sie abgegebenen Stimmen ist gewachsen; für die Stich-
wahl hatten sie, wie der Abgeordnete Colajanni empfahl, mit den radikalen Bürger-
parteien ein Kartell geschlossen.Die neue Kammer wird nicht wesentlich anders aus-

sehen als die alte. Immerhin hatHerr Giolitti eine sehr große,fürs Erste wohlauch
sichereMehrheit und denTrost, daß die rotheFraktion ihmim Parlamentkeine ernste
Schwierigkeitbereiten kann. Colajannis Prophezeiung, an der nächstenWahlwürden

dieKlerikalenmitwirken,istWahrheitgewordenDerPapsthat,einstweilennur ofsiziös,
den Frommen das Wählen erlaubt und in Rom wurden sogar Priester an der Urne

erblickt. Das ist eine Etape im Leben des Jtalerstaates. Bisher durften die Gegner
der Papstmacht ungestörtdie politischen Geschäftebesorgen; nun ordnet und rüstet

auch das schwarzeRom die Reihen zum Kampf. Vielleichtdrängte den schlauenGio-

litti zur Auflösungweniger die Furcht vor der Sozialdemokratie als der Wunsch,
sein neues Parlament zu haben, ehe die Päpstlichenmit ihrer Wahlvorbereitung fertig
sein könnten. Das Hinderniß,das sichdem Konoertirungplan des Finanzministers
entgegenstemmte, scheintHerr Colajanni ansalscher Stelle zu suchen. Trotz dem

Asiatenkriegwäre die Konversion der italienischenRente möglichgewesen, wenn die

pariser Rothschilds ihr nicht mit einem Machtwort widersprochenhätten.

H-

Adam SmithS Aesthetik.’««)

MkvollkommensteNachahmungbestehtdarin, daß ein zweiterGegenstand
der selben Art hergestelltwird, der dem ersten, dem Urbilde, vollkommen

etc)Aus dem Buch ,,Adam Smith«, das Herr Karl Jentsch in diesen Tagen,
als einen Band der Sammlung ,,Geisteshelden«,bei Ernst Hofmann Fr Co. in

Berlin erscheinenläßt. Dem Zeitungpublikum ist der Begründer der Volkswirthi
schaftlehrebis jetzt immer nur von einer Seite und unter möglichstschieferBe-

leuchtung gezeigt worden. Jentschs Schrift stellt den vielseitigen Mann in ganzer

Figur und ohne fälschendeparteipolitische Beleuchtungeffektedar. Unter den philo-
sophischenAbhandlungen Smiths, die nach seinem Tode herausgegeben worden

sind,"ist eine »dennachahmendenKünsten« gewidmet; ihr Inhalt wird in dem

hier abgedrucktenBruchstückangegeben.
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gleich ist. Mag nun auch der zweiteGegenstandso schönsein, wie er will:
darum, weil er Nachahmung ist, wird er nicht höhergeschätzt.Bei einem

Gegenstandefür denAlltagsgebrauch,etwa bei einem Zimnierteppich,begründet
es wenigstens keinen Tadel, daß er nichtOriginal ist. Hätteaber ein Architekt
eine zweitePeterskircheoder eine zweiteSankt Pauls-Kathedrale gebaut, die

ein sklavischesNachbild des Originals wäre, so würde man ihn wegen seines

gänzlichenMangels an Genie und Erfindungsgabe verachten. Vollkommene

Gleichheit zweierGegenständewird mitunter als ein wesentlicherBestandtheil
der Schönheitgeschätzt:wenn nämlichdiese Gegenständedie rechte und die

linke Hälfte eines Organismus, eines Leibes sind und durchldieGleichheit
die Symmetrie hergestelltwird. Aehnlichverhält es sich mit den zweiPferden
eines Gespannes. Betrachtet man jedes der beiden Pferde für sich, so gewinnt
seine Schönheitdadurch nichts, daß es einem anderen gleicht; anders ist es,

wenn sie zu einem Ganzen vereinigt sind. Auchbeim Schmuckeines Zimmers
lieben wir Symmetrie; wir hängen, zum Beispiel, in gleicher Entfernung
von der Mitte einer Wand Bilder von gleicherGestalt und Größe auf, wo-

möglichauch Bilder, die verwandte Gegenständedarstellen; zwei Landschaften,
zwei religiöseBilder, zwei Bacchanale; nur darf hier die Uebereinstimmung
nicht zu weit gehen; niemand wählt für die linke Seite eine Kopie der tie

rechte Seite schmückendenLandschaft. Kopien werden überhauptum ihrer

Aehnlichkeitmit dem Original willen gewöhnlichnur. dann geschätzt,wenn

ses sich um die Nachbildungvon Werken berühmterMaler handelt.
Manchmal liegt der Werth einer Nachahmung darin, daß sie einen

Gegenstandder einen Art einem Gegenstand ganz anderer Art ähnlicher

scheinen läßt, etwa -Leinen so färbt, daß es wie Wolle aussieht. Darauf
nun beruht die Schätzungder Nachahmung bei den nachahmendenKünsten.
Der Maler ahmt auf einer FlächeGegenständenach, die drei Dimensionen

haben, und der Bildhauer stellt die abgebildetenGegenständezwar körperlich

dar, aber aus einem Stoff, der von dem des Urbildes durchaus verschieden
ist. Gerade diese Verschiedenheitscheint Das zu sein, was unser Wohlge-
fallen erregt; oder vielmehr die Ueberwindungder Sch.oierigleit, die sie dem

Künstler bereitet. Bei Gemälden kann die Nachahmung auch dann gefallen,
wenn der abgebildeteGegenstandunbedeutend oder sogar häßlichund anstößig

ist. Skulpturen gefallen selten, wenn der Gegenstand weder erhaben noch
schönnoch interessant ist. Küchengeräthesind kein Sujet für den Bildhauer.
Der Maler mag einen buckeligenAesop darstellen;und auch die Niederländer

machen uns Vergnügen,die uns gemeines Volk bei gemeinenVerrichtungen
zeigen; dem Bildhauer ziemen nur Götter und Göttinnen, vollkommen schöne
Menschenleiber in edler Haltung oder«malerischerStellung. Der Gegsn-
stand der Skulptur bringt es mit sich, daß, wenn überhaupteine, keine
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andere Draperie angewandt werden darf als nasse Leinwand, die sichden

Gliedern so anschmiegt,daß der Bekleidete so gut wie nackt ist. Jn Wirk-

lichkeit würde Das eine sehr unzweckmäßigeKleidung sein. Auch für die

Malerei paßt sie nicht; auf Gemälden würde Das so aussehen, als stellten
die Figuren bettelhafte Menschen dar, die kein Geld hätten, sichordentliche
Kleider zu kaufen» Weil auf Gemälden auch Gegenständeohne Bedeutung
gefallen und der Maler seinem Bilde alle Pracht geben soll, deren es fähig

ist, so soll er seine Figuren mit reichlichen,wallenden Gewändern von schönem

Faltenwurf bekleiden, die nicht alle Glieder deutlich hervorzuheben,sondern
nur die hauptsächlichstenanzudeuten brauchen. (Smith hätte diesen Grund

des Unterschiedes genauer angebenmüssen. Der Maler wirkt durch die Farbe;
darum wäre es thärichi,wenn er bei Figuren nur das Jnkarth benutzen
wollte, währendihm, wenn er sie bekleidet, alle sieben Farben des Regen-
bogens mit all ihren Schattirungen zur Verfügungstehen; der Maler kann,
im Unterschiedevom Bildhauer, die ganze sichtbare Wirklichkeit, alle Er-

scheinungender Weltgeschichteund der Gegenwart darstellen; darum wäre er

sehr thöricht,wenn er sich auf mythologischeGegenständeund Badeszenen

beschränkenwollte·) Moderne Bildhauer haben auch in der Skulptur die

Kleidung einzuführenversucht; doch sehen all solche Werke ungeschicktund

uninteressant aus, wenn auch nicht alle so lächerlichsind wie die marmornen

Perücken in der Westminsterabtei. Durch Bekleidung und Färbung können

Statuen dem lebenden Menschen zum Vertvechseln ähnlichgemachtwerden;
aber eben diese Art der Täuschungist unkünstlerischund deshalb zu vermeiden.

Die wahre Kunst also geht niemals auf Täuschungaus; die perspekti-
vischenKunststückchenmancher Maler, daß sie uns, zum Beispiel, verleiten,
eine gemalte Treppe für eine wirkliche zu halten, sind eben Kunststückchen,
nicht Kunst im höherenSinn des Wortes. Deren Wirkung besteht, wie-

gesagt, in der Ertegung unserer Verwunderungdarüber, daß es dem Künstler

gelungen ist, einen von der Natur gesetztenUnterschied zu überwinden und

uns mit einem Gegenstande der einen Art einen Gegenstandganz anderer

Art vorzuzaubern. Von den Naturwundern unterscheiden sich die Wunder

der Kunst dadurch, daß sie ihreErklärungin sichtragen: auch der Laie erkennt

auf den ersten Blick, mit welchenMitteln der KünstlerseineWirkungerzielt-
Den ursprünglichstenGenuß spendet dem Menschen die Natur durch-

die Befriedigung seinerBedürfnisse. Mit diesem Genuß begnügtsichaber

der Mensch nicht; er verschafft sich nochdazuGenüsseeigenerErfindung. Die

ersten solchen Genüssesind Musik und Tanz. Es giebt kein Naturvolk, das

nicht mit ihnen sein halbes Leben aussüllte. Bei civilisirten Völkern treten

diese beiden Vergnügungenmehr zurück,weil die Armen keine Zeit dazu,.die
Reichen so viele andere Lustbarkeitenhaben. Das beide KünsteVerbindende
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ist der Rhythmus. Als natürlichesMusikinstrumentbesitztder Mensch seine-
Stimme. Anfangs haben die musikalischenLaute nur den Zweck,einen Rhyth-
mus kenntlichzu machen, und wenn sie artikulirt werden, kommen nur sinn-

lose Worte heraus, wie unser Juwiwallera. Erst nach und nach werden statt
solcher sinnvolle Worte eingeführt,die, um sich dem Rhythmus anschmiegen
zu können, in Versform gebrachtwerden. Die Verse müssennatürlicheinen

Sinn haben, der dem fröhlichenoder traurigen Charakter der Melodie ent-

spricht. Jst die Entwickelungso weit gediehen,dann wollen Musik und Tanz
Schicksaleund Leidenschaftendarstellen, die eine heitereoder traurige Stimmung-
oder irgend einen anderen Affekt erzeugen. Das kann auch durch Panto-
mimen geschehen;aber die Poesie versügtüber einen größerenReichthumvonI

Ausdrucksmitteln;sie kann auch Gedanken, Jdeen ausdrücken und ganze Ge-

schichtenerzählen. Zuletzt lösen sichMusik und Poesie aus der ursprüng-
lichen Einheit los und bilden sichzu selbständigenKünsten aus; der Tanz
kann niemals selbständigwerden; er ist unausführbarohne Musik, weil nicht
das Auge, sondern das Ohr das Organ ist, das den Rhythmus wahrnimmt.
Die Musik kann natürlichnicht als Vokal-, sondern nur als Instrumental-
musik selbständigwerden. .

Die Nachahmungbestehtnun bei diesen drei Künsten darin, dasi die-

Schicksale, Gedanken, Stimmungen, Gespräche,Thaten von Personen dar-

gestellt werden. Man hat die Oper unnatürlichgenannt, weil in Wirklich--

keit kein MenschGesprächeund Monologe singt. Aber dieseAbweichungvon-

der Natur ist eben Das, was das Wesen der Kunst ausmacht: die Nach-
ahmung eines Dinges durch ein Ding von ganz anderer Art. Und nur die

Arie, nicht das Rezitativ ist vollkommene musikalischeKunst. Gerade die-

Wiederholungder selben Tonfolgennicht allein, sondern auch der selbenWorte

und Silben und das lange Verweilen auf einem Ton, einer Silbe, drückt

Das aus, was dargestelltwerden soll: die Leidenschaft;denn deren Eigen-
thümlichkeitist es, die Seele an einen Gedanken, an einen Gegenstandzu

fesseln, von dem sie nicht los kann. (Ein sehr hübschesArgument gegen

Wagners Bekämpfungder alten Oper.) Den geeignetstenGegenstandfür
poetisch-musikalischeDarstellung liefern die sozialen Asfekte,die die Menschen
durch Sympathie verbinden: Trauer, die Mitleid, Freude, die Mitsreude er-

regt, Liebe, hochherzigeVerachtung der Gefahr, Zorn über Ungerechtigkeit.
All diese sozialen Affektesind musikalisch,weil sie die Seele in rhythmische
Schwingungen versetzen. Dagegen wirken die unsozialen, die die Menschen
auseinanderreißen,wie Haß und Bosheit, stossweiseund bringen, wo sie sich
durch die Stimme äußern,Mißtönehervor. Solche dürfen in einer Symphonie«

vereinzelt vorkommen, können aber auch ganz fehlen. Dagegen würde ein

aus lauter DissonanzenbestehendesKonzert ein sonderbares Vergnügensein«
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Die Musik leistetHöheresals die Vildenden Künste. Diese fügender Schön-

heit der Natur keine neue Schönheithinzu: sie können nichts, als vereinzelte
Natur-schönheitenzu einem neuen Ganzen kombiniren. Musik dagegen giebt
es nicht in der«Natur, abgesehenvon den doch sehr unvollkommenen Melo-

dien einiger Vögel. Die Musik erschafft eine neue, in der Natur richt vor-

handeneSchönheit. Die höchsteVollkommenheiterreicht die Nachahmungder

tönenden Künste in der Oper, wo die Personen und Begebenheitender Dichtung

nicht allein mit Wort und Pielokie, sondern auch mit körperlicherAktion

nachgebildetwerden. Eine Verirrung ist es, wenn der Kamponist für sich
allein, ohne das hinzukommendeerklärende Wort, Begebenheiten,Ereignisse,
unmusikalischeGeräuschenachzubilden versucht. Theaterdonner und Der-

gleichensind Kunststückchenuntergeordneter Talente. Sparsam angewendet,
können sie eine gute Wirkung hervorbringen,wie der Lerchen-und Nachtigalem
schlag in einer Komposition Händels zu einem Text Miltons. Was die

Musik dar-zustellenvermag, sind nicht Begebenheitenund Gedanken, sondern

Stimmungen. Hohe Töne und rasches Tempo drücken freudige Erregung.
tiefe Töne und langsames Tempo Trauer aus, gemäßigtesTempo und mittlere

Töne eine ruhige Stimmung Eine vollkommene Jnftrumentalmusik will

keine Geschichteerzählen. Jhr Gegenstandliegt nicht außer ihr, wie der

Gegenstandeines Gedichtesoder eines G:mäldes; ihr Gegenstand ist sieselbst:

diese bestimmteTonfolge in diesem bestimmtenRhythmus mit diesen Wieder-

holungen. Nicht mit Hilfe irgend welcherVorstellungenund Gedanken wirkt

sie, wie die übrigenKünste, sondern unmittelbar: eine fröhlicheMusik stimmt

ohne jede Reflexion fröhlich,eine traurige traurig. Und zwar thut Das die

Melodie. Harmonie verstärktnur die Wirkung, aber Harmonie ohne Melodie

ist keine Musik« (Man sieht hieraus und aus dem vorhin von der Arie

Gesagten, daß Smith, wenn er heute lebte, kein Vayrcuther sein würde-)

Justrumentalmusikgehörtdemnach,strenggenommen, nicht zu den nachahmen-
sden Künsten; ihr Vermögen,nachzuahmen,ist außerordentlichbeschränkt.

Jn weit höheremGrade vermag der Tanz nachzuahmen; aber das

Nachahmen ift ihm nicht wesentlich. Die Tänze der Alten waren meist pau-

«tomimisch;sie begleitetengewöhnlicheinen Gesangsvortrag; heute tanzt man

nach Jnstrumentalmusik, die keinen nachahmendenCharakter hat. Und so hat
denn auch der Tanz den nachahmendenCharakter eingebüßt.

Man sieht: Smith ist darin ganz Brite, daß für ihn die metaphysischen
Fragen der deutschen Aesthetik,namentlich die nach dem künstlerischenIdeal,

nichtexistiren.Unseren Modernen wird geradeDas an seinen — nicht sonderlich
modernen, aber meiner Ansicht nach meist zutreffenden— Ansichtengefallen.

Misse- Karl Jeutsch.
s
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Anthropomorphismu5."
ie Frage nach dem Anthropomorphismus scheintmir die wichtigstein

der Philosophie zu sein. Vermenschlichungkönnte man im Deutschen

sagen. Wir formen nicht nur unsere Götter, sondern die Welt überhaupt,

ohne es zu wissen, nach unserem Bilde, glauben, solideErkenntnißzu haben,
und erkennen dann mit Schrecken,daß überall unsere eigeneGestalt uns ent-

gegentritt, so daß wir uns vorkommen, wie in ein Spiegelkabineteingeschlossen.
Der Anthroponiorphismus hat ursprünglichdie Gedankenwelt aufge-

baut und seiner Bekämpfungist seit Jahrtausenden das wissenschaftlicheBe-

streben gewidmet. Der Mensch schuf die Welt nach seinemBilde; wie konnte-

er anders? Ursprünglichwerden sich die Menschen wohl ähnlichverhalten-

haben, wie die Kinder sich heute noch verhalten. Das Meiste wurde nicht
beachtet; was aber ihre Aufmerksamkeit erregte, wurde mit menschlichenEigen-
schaften ausgestattet. So haben wahrscheinlichdie Menschen im Anfang

gesagt: »Er donnert«; denn das »Es donnert« setzt schon eine beträchtliche

Loslösungvoraus. Wie aber das Kind nur im Anfang die Tischeckeschlägt,
an der es sichgestoßenhat, so mußein Theil des naiven Anthropomorphismus
früh als unzulässigerkannt worden sein; und die Bildung des Neutrum ist
ein bemerkenswerthesKennzeichenauf diesem Wege. Freilich: da und dort«

wurde eine Korrektur angebracht, jedoch im Grunde änderte man an der

alten Auffassung nicht allzu viel. Gerade in der Sprache trat die anthropo-

morphiftischeDenkweise hervor und in ihr hat sie bis aus den heutigen Tag
den stärkstenRückhalt.Der Anthropomorphismus entsprichtden Bedürfnissen
des Gemüthesund erlherrschtdeshalb in allen Religionen Schon deshalb

th die Wissenschaft einen- irreligiösenCharakter; und thatsächlichsind die

geistigen Richtungen, die bewußterWeise gegen den Anthropomorphismuss
an"kämpsten,immer besondersreligionfeindlichgewesen,von Demokrit an bis

aus den heutigen Tag. Das »bewußterWeise« ist freilich cum grano saliss

zu verstehen, denn den Frühercnhat eine klare Einsicht in das Problem fast
immer gefehlt, obwohl einfachesNachdenkenVieles klar machen konnte. Die

herkömmlicheAnsicht, die auch heute noch vorzuherrschenscheint,geht dahin,
daß der Anthropomorphisnius überhauptzu veiwerfen sei; aber eine grund-
sätzlichePrüfung. was etwa zu ihni gehöre,vermißt man. Noch weniger
wird die Frage aufgeworfen, ob und wie weit der anthropomorphistischen
Auffassung doch ein Recht zukommenmöchte. Jene blinde Abneigung gegen

den Anthropomorphismus verträgt sichsehr wohl mit Befangenheitin anthropo-

morphistischenGedanken, vorausgesetzt,daß diese dem allgemeinen Denken nicht
als solcheerkennbar find. So kommt es, daß die beiden Hauptbegriffe, mit

-«-·

v;
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denen die populärenMaterialisten wirthfchaften, zwei Anthropomorphismen
«.sind:Kraft und Materie·

Will man Klarheit haben, so muß man Physik und Metaphysikstreng
trennen. Jn jener hat der Anthropomorphismus nichts zu suchen; und in-

sofern ist seine grundfätzlicheAblehnung berechtigt. Man kann die Physik
definiren als die Lehre von dem gesetzmäßigenZusammenhang der Wahr-

nehmungen; sie erfüllt ihre Aufgabe, indem sie angiebt, unter welchenBe-

dingungen diese oder jene Wahrnehmung eintritt oder eintreten könnte, und

ihr Grundbegrisf ist das Gesetz. Thatsächlichhat sich die Physik im Lauf
der Zeit mehr und mehr von anthropomorphistischenAuffassungenfreigemacht;
ssieverwendet zwar die alten Ausdrücke noch, giebt ihnen aber einen solchen
Sinn, daß sie unschädlichwerden. Der Begriff der Kraft spricht nur den

gesetzlichenZusammenhang aus. Daß zwei Körper ihre Lage ändern nach
Masse und Abstand, heißtdie Kraft der Gravitation; und auchwer geneigt
wäre, den Körpern Anstrengungund Verlangen zuzuschreiben,muß praktisch
immer auf das Gesetzzurückkommen.Sieht man im Wort nur eine Scheide-
münze, so kann man auch unbedenklichsagen, ein Körper sei bestrebt, zu

fallen. Das heißt: er werde fallen, wenn bestimmte Bedingungen eintreten.

Auch die Zurückführungvon Ursacheund Wirkungauf die regelmäßigeWieder-

kehr unter bestimmten Umständenleuchtetleicht ein. Wir kennen Ursache
und Wirkung aus unseren Beziehungenzur Welt und wollen, wenn wir

eine VeränderungWirkung nennen, sagen, sie folge so auf eine andere, wie

Veränderungendraußenauf unseren Willen hin erfolgen. Daß wir zwischen
den Objekten kein Erfolgen wahrnehmen, sondern nur ein Folgen von gleichen
Veränderungenauf gleicheBedingungen, von abgeändertenFolgen auf ver-

schiedene Bedingungen, daß also das Setzen einer Ursache ein Anthropo-
morphismus ist, kann Niemand verkennen. Schwerer wird die anthropo-
morphistischeBeschaffenheitdes Begriffes der Materie zugestanden werden.

Doch giebt Jeder zu, daß man die Materie nicht wahrnehmen könne, daß
ssie also etwas Hinzugedachtessei. Aber, sagt man, wenn wir auch nur

Veränderungenwahrnehmen, so muß sich doch Etwas verändern, es muß
ein Subjekt der Veränderungengeben. Jst es aber nicht offenbar, daß das

Verhältnißvon Subjekt und Prädikat nur aus der inneren Erfahrung stammt?
Nur weil wir selbst Subjektesind, können wir draußenwelchesuchen; und

die Materie ist nur die Ergänzungzum Ich. Was von der Materie gilt,
gilt auch von der Substanz und dem Accidens, vom Ding und seinen Eigen-
schaften. Außerdemführt jede begrifflicheVerfolgung der Materie auf Un-

möglichkeit-enDie sogenannte dynamischeAuffassungwill die Materie durch
krafterfüllteRäume, durch Kraftpunkte oder Dergleichen ersetzen; da aber

die Kraft nur ein Anthropomorphismusist, erledigtsichder Dynamismus
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von selbst. Die Vorstellung, daß die Materie den Raum stetig erfülle, ist

ganz unvollziehbar. Denkt man sich die Materie diskret, so wird durch
fortschreitendeTheilung die Noth herbeigeführt,denn man endet unvermeidlich
beim unendlich kleinen Atom. Nun ist dieses zwar in der mathematischen
Phyik brauchbar, aber es ist undenkb1r, denn es wäre eine vollendete Unend-

lichkeit, also ein Unsinn. Die AuffassungMachs und die EnergctikOstwalds
haben in neuerer Zeit besonders den Kampf gegen den Anthropomorphismus
geführt. Es ist ersichtlich,daß die physikalischeBetrachtungzum Skeptizismus,
zu der Behauptung, Metaphysik sei unmöglich,führenmuß.

Zu diesem Ergebnißwar auf anderem Wege Kant gelangt, indem er

die Formen der Anschauungund die reinen Verstandesbegriffeals a prjorj

Vorhanden, als Bestandthetle der menschlichenNatur, ansehen lehrte. Es ist

ja nicht das Selbe, wenn wir Substanz und Eigenschaften,Ursacheund Wirkung
von inneren Erlebniser ableiten; aber praktischkommen wir zu dem selben

Ausgang wie Kant mit seinen ewigenBegriffen, nämlichdazu, daß die Welt

mit Brettern oernagelt ist. Kant selbst freilich wies stolz auf seine Hinter-
thür hin, auf die Postulate der praktischenVernunft, und meinte, er habe
erst den rechten Weg ins Freie gefunden. Wer aber nicht gern durch Hinter-
thürengeht«für Den bleibt nur die Verneinungübrig. Das sehenauch manche

Schüler Kants ein. Friedrich Albert Lange, zum Beispiel, sagt, man wisse

freilich von der Welt nichts, aber man könne sichdoch Etwas zusammen-
dichten,und wer Das nicht fertig bringe, könne sichmit Schillers philosophi-

schen Gedichten trösten.

Die Wissenschaftist schön,und was die Hauptsache ist, man kann sich

ihr nicht entziehen;man muß mitgehen. Doch ist nicht zu leugnen, daß sie,
weil sie alle metaphysischenBlumen ausrupfte, das Leben zu einer grauen-

haftenWüste-gemachthat, eine Thatsache, über die weder Kunst- noch Allwis-

mus-Schwärmereihinweghilft. Giebt es gar keinen Weg aus der Noth?
Wir sind viel bescheidenerals die alten Metaphysiker,wir wollen uns mit

den Wahrscheinlichkeitenbegnügen,die Kant so sehrverachtete,und mit Wenigem

zufriedensein, wenn es rechtmäßigerworben ist. Nun ist ersichtlich,daß es

außer der physikalischenund der anthropomorphistischenBetrachtung keinen

Weg giebt, daß also, wenn überhauptEtwas, nur der Anthropomorphismus
über die Physik hinaus helfen kann. Jst er fchlechtwegzu bekämpfen,wie

Viele meinen, so bleibt nur der Skeptizismus Aber warum soll es nicht
einen berechtigtenAnthropomorphismusgeben?Es ist doch ein Unterschied,
ob wir kritiklos von uns aus schließenoder ob wirs thun, nachdemwir die

Spiegelung als solcheerkannt haben. Dem unbewußtenoder naiven Anthro-

pomorphismus sind Wissenschaft und Philosophie mit Recht nachgegangen;
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ein bewußteroder kritischerAnthropomorphismus ist bisher noch kaum in

Betracht gekommen.
Wir gehen von der Erwägungaus, daßwir in unseres Vaters Hause-

sind, daß wir also von der Welt nicht grundverschieden,vielmehr selbst sozu-
sagen eine Probe der Welt sind, daher ein Recht haben, vom Theil auf das

Ganze zu schließen.Wie unser Körper aus den selben Stoffen besteht,die-

wir außer uns vorfinden, so werden die Begriffe, die unser Denken führen,

auch außer uns gelten, ja, wir werden sie nur deshalb in uns vorsinden,
weil sie überhauptGeltung haben. Liegt hierin die Rechtfertigungdes An-

thropomorphismusüberhaupt,so wird für seine Anwendung die Regel des-

Analogieschlussesherbeizuziehensein, daß wir nämlich von Gleichem auf
Gleiches, von Ungleichemauf Ungleicheszu schließenhaben; und das philo-
sophischeDenken wird nichtsAnderes sein können als die Bildung vorsichtiger
Analogieschlüsse.Von Beweisen kann dabei natürlich nicht die Rede sein
und die Wahrscheinlichkeitwird rasch abnehmen, wenn wir vom Nächstliegenden

auf das Fernere kommen. Man kann beklagen,daß philosophischeGewiß-
heit nicht zu erlangen ist, man kann es aber nichtändern, denn es giebtaußer
der Analogiekeinen Weg: man muß ihn gehen oder beim Skeptizismus bleiben.

Wie weit die Methode des kritischenAnthropomorphismus führenkann und

welcheErgebnisseherauskommen: Das soll hier nichtuntersucht werden. Mir

liegt nur daran, zu zeigen, daß Etwas nicht nur deshalb ein Jerthum ist,
weil es ein Anthropomorphismus ist, daß also die Bekämpferdes Anthropo-
morphisrnus und die Kantianer das Kind mit dem Bade ausschütten.

Wenn wir das Recht, von uns auf die Welt zu schließen,daher ableiten,

daßwir Mikrokosmen sind, so ist eine Begegnungmit den »Evolutionisten«un-

vermeidlich. Die sichso nennen, machen sichwohl in der«Regel keine Sorge
darum, ob wir von Dingen und von Ursachen außer uns reden dürfen;
kommt aber die Rede darauf, so meinen sie, die innere seelischeEinrichtung
des Menschen und der Thiere sei eben auch ein Ergebnißder natürlichen

Entwickelungund es sei begreiflich,daß das durchdie Realität Hervorgerufene
auch·den Formen der Realität entspreche. Gewiß sind wir durch unsere

Organisation genöthigt,eine allmählicheEntwickelungder Pflanzen und der

Thiere anzunehmen, aber es kommt darauf an, was man sich dabei denkt.

Leider ist jetzt noch mit dem Begriff der Entwickelungder des Darwinismus

verknüpft.Unter Darwinismussverstcheichdie im Sinn des rohsten Materialis-

ntus aufgestellteBehauptung,daßdie Entwickelungauf zufälligenAbänderungen
beruhe, von denen sich die nützlichenerhalten. Diese kümmerlicheJerlehre,
deretwegen uns die Nachwelt bemitleiden wird, kann natürlichnicht mit einer

brauchbaren Erkenntniflehre zusammenbestehen. Wir könnten nicht empfinden,
anschauen und denken, wenn diese Funktionen nicht die der Welt wären, aus
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der wir entstanden sind. Aus dem Ei entwickelt sichnur deshalbein Hühnchen,
weil das Ei aus einem Huhne stammt. Gerade so müssenwir die Erde als

ein nach vorherbestehendenGesetzenentwickeltes Ei ansehen. Oder man kann

das irdischeReich einem Baum vergleichen:er braucht zum WachsenSonne,

Luft und Wasser, sein Wachsthum wird durch diese und jene Einflüssege-

hemmt oder gefördert,abgeändert,aber ein bestimmter Baum wird doch nur

deshalb zu Stande kommen, weil er in dem Samen vorgebildetwar. So

mögen all die Umstände,auf die Darwin und seine Schüler hinweisen, in

Betracht zu ziehensein, aber sie können uns nie mehr sein als untergeordnete
Hilfen, vermöge deren sich die von vorn herein bestimmte, gesetzlicheEnt-

wickelungverwirklicht. Faßt man so den Menschen als eine Blüthe des

irdischenBaumes auf, so begreiftman, daßauch in seiner geistigenStruktur

die das Ganze regelnden Gesetzezum Ausdruck kommen-

Leipzig. Dr. Paul Julius Möbius.
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WernerAdolf, wirst Du antworten oder nicht?« schrie der Lehrer und

»
schlug mit dem Lineal gegen das Pult. »Hastwohl wieder nichts ge-

lernt, was? Maul halten, Jhr Anderen!« schrieer nochlauter. »Nur wer gefragt
wird, soll reden.«

Für ein paar Augenblicke trat in dem überfüllten Schulzimmer Stille

ein. Die zum größtenTheil schlechtgekleideten,vielfach verwahrlost aussehenden
Jungen starrten bald den Lehrer, bald den aufrecht stehenden Werner Adolf an,

der die Augen gesenkthielt und durchaus nicht antworten wollte. Endlich flüsterte
Einer aus der Schaar: »Er weiß halt nix.« Und gleich darauf ein Anderer:

»Krank ist er, der Werner Adolf.«
,,Maul halten!« donnerte der Lehrer. Er war ein noch junger Mann,

aber schon sehr nervös. Seit zehn Jahren in einem wiener Borort unterrichten
müssen: Das würde auch Nerven von Stahl und Eisen gebrochenhaben. Und

der Lehrer war von Haus aus ein schwächlicherMann·
Er trat zu dem unbeweglich stehenden Jungen hin und legte die Hand

auf dessen Arm: »Warum hast Du nichts gelernt?«
Der Junge verharrte in Schweigen. Stand da und hielt die Augen ge-

senkt wie zuvor.

»Verdammter Schlingel!« Die hageren Wangen des Lehrers rötheten
sich. »Faul und verstockt. Einer wie der Andere· Bist Du vielleicht stumm
geworden?«Er beugte sich zu ihm nieder und sah ihm von unten herauf in die

Augen, wich aber sogleichvon ihm zurück. Ein Ausdruck von Ekel überflogsein
Gesicht: »Ja, um Gottes willen, Junge, wie riechst Du denn?«

Einige kicherten,Andere lachten hell auf. Der Gegenstand all dieser Auf-
merksamkeit warf einen scheuen, hilflosen Blick um sich, wollte Etwas sagen-

-23
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Seine Lippen öffneten sich . . . Doch es blieb bei dem bloßen Versuch. Sein

Mund schloßsichaufs Neue und die Augen hefteten sichwieder auf den Fußboden.

»Dein Rock ist ja ganz beschmutzt,«fuhr der Lehrer voll Erbitterung fort.

»Und riecht, daß Einem übel werden könnte . . . Jn solchemRock kommt man

nicht in die Schule. Das ist eine Schweinerei!«
Jetzt endlich that der Werner den Mund auf: »Hab’ keinen anderen.«

Heiser kam es heraus und widerwillig, als wenn es dem Jungen Mühe und

Pein verursachte, die paar Worte herauszupressen.
»So?« Der Lehrer sah ihn ein Bischen milder an. »Hast keinen andern.

Aber eine Mutter hast Du ja wohl? Warum hat sie Deinen Rock nicht gereinigt?«
Der Junge schluchzteplötzlichauf. Ein merkwürdigesSchluchzen wars:

trocken und thränenlos. So unkindlich. »Krank!« brachte er mühsam hervor.
Und sonst nichts,

»Also krank ist sie, Deine Mutter,« sagte der Lehrer. Er war schon
ganz mild geworden. »Seit wann denn?«

»Seit heute Nacht.« Er hob die Augen zum Gesicht des Lehrers empor-

»Ich hab’ heute Morgen lernen wollen, Herr Lehrer. Gestein hab’ ich nicht
lernen können. Der Kopf hat mir so weh gethan· Und heute hab’ ich in die

Apotheke laufen müssenund dann der Mutter Umschlägemachen . . . Sie hat
Niemanden als mich.« Der Junge sprach cin gutes Deutsch, was dem Lehrer
wohlthat. Der in den wiener Vororten übliche rohe Jargon, den er Tag oor

Tag zu hörenbekam, war ihm verhaßt.Der Werner Adolf stammte aus Deutsch-
böhmen. Er sah auch nicht roh aus, der Junge. Nur blaß und verkümmert.

War auch klein und schwächlichfür seine elf Jahre. Und was für einen sonder-
baren Blick er hatte! Einen so verzweifelten Blick-

»Na, setz’Dich«· sagte der Lehrer mit sanft klingender Stimme. »Das
nächsteMal, wenn ich Dich prüfe, wird es wohl gehen. Und Deine Mutter

wird wieder gesund werden«
Was die Strenge nicht erreicht hatte, bewirkten die freundlichen Worte,

der freundliche Ton: der Junge schlug die Hände vors Gesicht und brach in ein

herzzerreiszendesWeinen aus. Sein armer magerer, kleiner Körper wurde wie

vom Fieber geschüttelt.»Na, na, Werner!« Der Lehrer blickte hilflos um sich.
»Stehts denn so schlimm mit seiner Mutter?«

Die Anderen sahen einander an, zögerten . . . Dann sagte Einer mit

halblauter Stimme: »Der Vater schlagts halt so viel, seine Mutter.«

»Wann er betrunken ist, der Vater,« ein Zweiter.
»Und der Vater ist halt fast jede Nacht betrunken«,ein Dritter.

»Und der Werner Adolf hat halt seine Mutter gern, Herr Lehrer«,
ein Vierter.

,.Heut hat er ihr helfen wollen,« nahm wieder der Erste das Wort. »Und
da ist seinem Vater übel geworden under hat dem Werner seinen Rock ange-

spien . . . Und die Mutter liegt mit«verb.1ndenemKopf im Bett. Meine Mutter

war bei ihr. Wir wohnen im selben Haus wie der Werner. Und Kopfweh hat
er auch nur von die Schläg’, die ihm der Vater auf ’n Kopf giebt . · .«

«

Und zwischenall diesen Worten erklang, wie die jammervolle Begleitung
zu einem trüben Liede, das herzzerreißendeWeinen des kleinen Adolf Werner-
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Der Lehrer war blaß geworden. Jetzt räusperteer sichvernehmlich. »Es
ist genug. Regt ihn nicht noch mehr auf. Und Du, Werner Adolf, höre auf,
zu weinen. Lernen mußt Du ja doch. Gerade Du. "Mußt recht brav und

fleißig sein, damit Deine Mutter einmal eine Stütze an Dir hat.«
Der Junge hatte zu weinen aufgehörtund sichgesetzt. Der Lehrer streifte

ihn mit einem flüchtigenBlick: »So ists recht.« Wenn es nur nicht so ver-

zweifelte Augen hätte, dieses Kind! Wie viel Roheit, Verkommenheit und vor-

zeitige Lasterhaftigkeit hatte der Mann in der Schule kennen gelernt, währendder

zehn Jahre seiner Lehrthätigkeitl Aber auch wie viel Kinderelendl Und das

ertrug er nicht.
)

»Ein Hundeleben, wahrhaftig1«Mit einem trostlosen Achfelzuckenkehrte
er an sein Pult zurück. Und der Unterricht nahm seinen Fortgang.

Die Schule war zu Ende und die Jungen stürztenfort. Es ging lärmend

zu. Nur der Werner Adolf verhielt sichstill. Ging auch sehr langsam. Es

drängte ihn nicht, nach Hause zu kommen.

Einer der Jungen, der pausbäekige,gutmüthige und lustige Simmerl

Franz, hatte sich ihm angeschlossen. Auch ein armer Teufel. Aber immer bei

guter Laune· Und baute in Einem fort Luftschlösser.»Weißt Du, was ich
thun möcht’?«sagte er zum Werner Adolf. »Nach Amerika möcht’ich. Da

kann man höllischreich werden.«

»Ich gch’ mit Dir,« sagte der Adolf gedankenvoll-

Der Franz war gleich dabei. »Wir kommen schonmit. Auf’m Schiff,
msin’ ich. Und bis Triest betteln wir uns durch. Man wird wohl auch von

Triest aus nach Amerika können?« schloßer in fragendem, ein Wenig zweifel-
haftem Tone.

»Wahrscheinlich«,erwiderte der Adolf gleichgiltig. »Oder wir gehen nach
Afrika. Nur weit, weit fort !«

Er starrte mit sehnsüchtiggespanntem Ausdruck in die Ferne. . . Und

sagte dann unvermittelt: »Gestern hat wieder Einer Einen totgestochen. In
der Zeitung stehts.«

»So?« Den Franz interessirte Das nicht sonderlich. »Warum denn?«

»Weisznicht«,sagte der Adolf wortkarg· »Ob es wohl schwerist?« setzte
er nach einer kleinen Pause nachdenklichhinzu.

Der Franz glotzte ihn an: »Was ?«

«Einen Menschen umzubringen.«
»Probir’ est« Er lachte. »Aber Du,« sagte er dann mit wichtigerMiene,

»wenn mans thut, wird man aufgehängt.«
Der Adolf schwieg. Und nach einer Weile sagte er: »Neulichhat eine

Frau ihren Mann vergiftet. Ich möchtewissen, wo man Gift bekommt.«

»Beim Apotheker«,sagte der Franz.
»Das weiß ich schon. Aber er giebt es ja nicht her. Jch hab’ einmal

G st kaufen wollen. Doch er hat mir keins gegeben.«
Der Franz machte große Augen. »Warum hast Du es denn kaufen

wollen, das Gift?« fragte er verwundert.

VI
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Der Adolf sah ihn mit seinen verzweifelten Augen unverwandt an. »Ich
habe Einen umbringen wollen,« kam es kaum vernehmlich über seine Lippen.

Dem Franz wurde ein Bischen unheimlich zu Muth. ,,Geh’, hör’ auf«,
sagte er und lachte dumm-

Der Andere besann sich. »Es war ja nur ein Spaß«, rief er in ver-

ächtlichemTon und trennte sich von dem Kameraden. Sie verstanden ihn ja
doch nicht. Kein Einziger. Wozu sich Einem anvertrauen wollen? Es war ja
doch umsonst.

Aber nach Hause ging er nicht« Er setzte sich aus eine Bank am Weg,
schob die Hände in die Hosentaschen und brütete vor sich hin.

Diese Angst vor seinem Zuhausel Dieses Grauen! Jedesmal war es

ein harter Entschluß, den Schritt heimzulenken. Jn weitem Bogen schlicher

um das Haus herum, blieb hundertmal stehen, ging zurück, sprach sich selbst
Muth zu: »Endlichmuß es ja sein. Und die Mutter wartet. Und vielleicht
ist er heute einmal nicht betrunken« . . .

Ja, wenn die Mutter nicht wäre! Dann liese er aus und davon. Bis

ans Ende der Welt. O, so weit, so weit . . . Aber die Mutter war da. Und

er mußte bei ihr bleiben, mußte leben für sie. Der Lehrer hatte es heute auch
gesagt. Und so durfte er nicht fortlaufen. Aber schrecklichwar es. Schrecklich
war sein Leben.

Und Eins ließ ihn nicht mehr los. Es schlichihm nach vom Heim bis

in die Schule. Es hockte neben ihm auf der Schulbank, es begleitete ihn zu-

rück nach Hause Und wenn er in der Nacht erwachte, war es wieder da. Jmmer
war es da: »Wenn er nicht wäre! Wenn er tot wäret« Der Feind, der Be-

dränger, der Lebensvergifter. Der Vater. Sein Schreckgespenst. Sein Teufel.
Wenn er ihn die Treppe herauftorkeln hörte! Wie da sein Herz schlug. Diese
namenlose Angst. Und wenn er endlich herein taumelte . . . und über die

Mutter hersiel . . .

"Ueber die Mutter, die den ganzen Tag arbeitete; oft auch die halben
Nächte. Für den Mann, das Kind und — zuletzt — auch für sich. Die Er-

nährerin, die Erhalterm Oft hatte der Knabe sie, blutig geschlagen,am Boden

"hingestrecltliegen gesehen . . . UngezählteMale.

»Wenn er tot wäre!«

Ja, Muth müßte man haben. Ein rascher Stoß ins Herz. Mit dem

Tasche1.messer. Oder Gift haben, Gift . . . Und das schüttetman ihm in seinen
geliebten Branntwein . . . Da war es wieder, das Unsichtbare, das ihn nie ver-

ließ. Hatte ihn wieder gepackt und hielt ihn fest.
»Wenn ich ihn umbrächte!«
Aufhängen? Mochten sie ihn dann aufhängen. Was lag daran! Aber

die Mutter . . .?

Ja, die Mutter. Und er mußte nach Hause. Sehen, wie es ihr ging-
Ob sie ihn nicht brauchte.

,,Bielleicht schlägter sie noch einmal tot. Dann bringe ichihn um. Dann

sieht sie es nicht mehr und sie mögen mich aufhängen. Der Mutter thut es

dann nicht mehr weh.«
An Gott dachte der Elfjährige nicht. Nicht einen Augenblick. Zu einem

l
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Gotte, der ihm solchen Vater gegeben, konnte er kein Vertrauen fassen und

konnte nicht beten zu ihm. Er konnte einfach nicht mehr. Es half ja dochnicht!

Als er endlich, zögerndund scheuwie immer, nachHause geschlichenkam,

fand er die Mutter außer Bett. Mit verbundenem Kopf hocktesie am Herd
und flickte an irgend Etwas herum. Ihr rechtes Auge war arg verschwollen.

»Bist endlichda?« fragte sie den Knaben in unfreundlichemTon. ,,Wirst
noch ein Landstreicher werden, wenn Du es so weiter treibst... Gar nichts
zu essen solltest Du kriegen, wahrhaftigl Da stehts auf dem Herd,« fügte sie
milder hinzu. »Nimm Dir die Schüssel hinein ins Zimmer und iß· Hier bist
Du mir nur im Wege-«

,,Hab’keinen Hunger,«murmelte das Kind.
»

»Na, dann iß später. Der Hunger wird wohl kommen.«
Der Junge sah die Mutter an und schlichdann wortlos in die Kammer

nebenan, in der er und die Eltern wohnten Und schliefen. Eine andere Stube

hatten sie nicht. In der Nähe der Thür ließ er sich auf dem Fußboden nieder,

zog die Beine heraus zum Kinn und umschlang die Knie mit den Händen . . .

In dieser Stellung verharrte er unbeweglich Ietzt fing sie wieder an, die schreck-
liche Angst. Das Warten auf ihn-«So war esTag vor Tag, Iahr vor·Iahr.
Immer war er in Angst.

Die Mutter hatte Besuch. Ihre Nachbarin, eine Taglöhnersfrau, leistete

ihr Gesellschaft Sie hatte sich, um die Feuerung zu sparen, aus dem Herd der

Mutter ihr Bischen Essen gekochtund war da geblieben, weil ihr vor dem Allein-

sein graute. Ihr Mann hatte schon seit einer Woche keine Arbeit. Durch das

Kommen des Iungen war das Gesprächder beiden Frauen unterbrochen worden.

Ietzt nahmen sie es wieder auf.
»Wenn man so nichts haben will als Arbeit!« sagte die Nachbarin, ein

schmächtigesWeiblein mit stets vermeinten Augen, in klagendem Ton. »Heute

ist schon der siebente Tag. Und er findet nichts. Und leben muß man ja doch!
Und ich bin so schwachseit dem letzten Kind . . .«

Die Andere nickte. Sie hatte feine Züge, sah aber, trotz ihren fünfund-
dreißigIahren, schon alt und hart aus. An den Schläfenwar ihr Haar bereits

ergraut-

»Das Schlimme ist bei mir, daß ich arbeiten könnte,wenn er mich nicht
immer wieder krank machte«,sagte sie. »Wie soll ich denn waschen und plätten,

zerschlagenwie ich binl Den rechten Arm kann ich heute kaum heben.«
Ohne Klage wurde es vorgebracht. Die Werner klagte und weinte selten.
»War er denn immer so arg?« fragte die Nachbarin flüsternd.
»Nein. In den ersten drei oder vier Iahren gings. Sonst hätte ich

ihn nicht genommen.«
»Meiner ist gut,« sagte die Nachbarin. »Hat mich nie geschlagen. Und

wenn er was verdient, bringt er es nach Hause. Aber er verdient wenig. Und

jetzt gar nichts· Dazu die ewigen Kinder. Die fressen Einen auf.«

»Ja, die Kinder.« Die Werner zog die Stirn kraus. »Sieben hätte

ich heute, wenn sie nicht alle gestorben wären bis auf den Adolf. Ein wahres
Glück, daß es so gekommen ist. Sonst müßte ich mit ihnen ins Wasser gehen.
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Wüßte mir, meiner Seel’, keinen anderen Ausweg. Und dann« — sie senkte
die Stimme —

»war er schon ein Säufer, als er sie mir gemacht hat. Alle

sechs hat er in der Trunkenheit gezeugt. Und aus solchen Kindern wird nichts
Gutes, hab’ ich gehört. Wer weiß, was ich mit dem Adolf noch erlebe!«

Drinnen lauschte der Knabe. Jetzt zuckte er erschrecktzusammen. Ahnte
die Mutter Etwas von Dem, worüber er Tag und Nacht grübelnd sann?

»Die feinen Damen haben es besser als wir«, fuhr die Werner nach-
denklich fort. »Und dieser Uebermuthl Wenn Eine zwei Kinder gebären muß,

macht sie schon ein großesGeschrei. Und Ammen müssenda sein und Mädchen

für die Kinder. Die Gnädige ist zu Allem zu faul, halst alle Plage mit den

Kindern Anderen auf. Die im vierten Stockwerk, Die mit dem blond gefärbten

Haar, ist gestern fort von ihrem Mann und den Kindern. Hat es ohnedies so

gut gehabt! Ein Leben wie im Paradies, sage ich Jhnen. Die Herren lassen
sich ja von ihren Weibern auf die Köpfe steigen! Und Das macht die Gnädigen

ganz verrücktj Jeden Tag hört man von einer anderen Scheidung. Und Lieb-

haber müssen die Gnädigen haben. Und die Herren arbeiten für ihre lieben

Frauen. Wie es Unsereinem dagegen ergeht! Sie sollten nur einmal für vier-

undzwanzig Stunden in unserer Haut stecken, die Gnädigen: dann würden ihnen
alle Dummheiten und der ganze Uebermuth ausgetrieben werden«

Angestrengt lauschte der Knabe. Es gab also auch glücklicheFrauen?
Und schonpackte sie ihn wieder, die entsetzlicheAngst: »Gleichwird er da sein.-.
Und dann fällt er wieder über sie her. Und sie kann wieder nicht arbeiten«. ..

»Ja, die Scheidung«,fuhr die Werner fort. »Für Unsercinen giebt es

so was nicht. Jch hätte den Mann nach wie vor auf dem Halse und er würde

nur noch ärger... So lange er lebt, werde ich ihn nicht los-«

»So lange er lebt.« Der Junge hatte zitternd aufgehorchL »Will sie,
daß ichs thue? Will sies?« Diese namenlrse Angst. Aerger, würgender als

jemals zuvor. »Wenn ich ihm entgegenstürszseund ihm das Messer in den Leib

renne, schnell, schnell. . .«

»Und der Adols«, hörte er die Mutter sagen. »Ich werde aus dem

Jungen nicht-klug Er ist so verschlossen. Und so merkwürdigeAugen hat er.

Kann Einem auch nicht ins Gesicht sehen. Und den Vater haßt er. Mein Gott,
ja: Gutes hat er nie von ihm gehabt. Aber sein Vater ist er und bleibt er.

Es bringt einem Kinde keinen Segen, wenn es den Vater haßt oder die Mutter,
so böseDie auch sein mögen.«

Schwer, schwer schlug dem Jungen das Herz. Zum Zerspringen. Sie

wollte es nicht haben. Jetzt wußte ers. Und er mußte es thun. Etwas in

ihm rief Tag und Nacht. Und diese grauenhafte, würgende Angst. ..

»Wenn ich nur nicht Schlimmes mit ihm erlebe«, sprach die Mutter

weiter. »Bei so verschlossenenMenschenmußman aus Alles gefaßt sein. Und

besser ists noch, die Kinder begraben, als Schande erleben mit ihnen. Das

wäre mir das Aergste. Aerger als alles Andere.«

Der Junge stand auf.«Wars zuerst einen verzweifelten Blick auf die

Thür und schleppte sich dann zum Tisch hin. Auf den beugte er sich herab und

fing an, in eins seiner Schulhefte zu schreiben. Mit fieberhafter Eile glitt
seine bebende Hand über das Papier hin . . .
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»Gleichwird er da sein. Jch spüre es. Jch habe solche Angst. Und

thun darf ichs nicht. Sie will es nicht haben. Und ertragen kann ichs auch
nicht mehr. . .«

»SchöneWorte gebe ich ihm nie«, sagte die Mutter einstweilen zur Nach-
barin. »Aber er ist mein Liebstes· Und darum möchteich, daß ein braver

und tüchtigerMensch aus ihm wird, an dem ich Freude erleben und auf den

ich stolz sein kann. Mit dem Verziirteln erreicht man Das selten.«

Diese Worte hat er nicht mehr gehört. Er war fertig mit dem Schreiben
und ließ das Heftoffen auf dem Tische liegen. Kroch zum Fenster hin, öffnete
es und stieg aus der ebenerdig gelegenen Stube hinab in den Hof. Dann rannte

er wie ein gehetztes Wild nach der Hausflur, haftete die Treppen empor . . .

»Er ist ja brav«, sagte die Nachbarin in der Küche,,,lernt gut . . .«

»Das schon. Der Herr Lehrer ist zufrieden mit ihm. Er hat einen hellen

Kopf· Aber diese Verschlossenheitl Es wird mir oft angst und bang, wenn ich
ihn anfehe . . .«

»Herr Jesus! Was war Das?« Die Nachbarin war aufgesprungen.

»Als wenn ein großer Vogel von oben herab gefallen wäret«

»Und wie es aufgeschlagen hatt« sagte die Werner. »Das muß etwas

Schweres sein. Ein Vogel kann es dochunmöglichsein, Nachbarin! Hier giebt
es keine großenRaubvögeL Sehen Sie doch nach, was es ist. Es muß ja
im Hofe auf der Erde liegen-«

»So schnellwie ein Blitz ists niedergefahrcn«,sagtedie Nachbarin eifrig-

»Und einmal hat es sich in der Luft überschlagen.An allen Fenstern stehen
sie schon und schauen hinunter . . .«

»Glaub’ es wohl«,sagte die Werner gleichgiltig. »Wenn sie nur was zu

gaffen haben. Jch stehe deshalb nicht auf. Mir thun alle Knochenweh.«
Die Nachbarin ist bereits am Fenster und macht es auf. Doch sogleich

taumelt sie zurück:»Herr Gott im Himmel! Es ist ein Kindl«

Der Werner ist, als ziehe sie Etwas an den Haaren empor· Doch schnell
will sie sichberuhigcn. Ein fremdes Kind ists. Natürlich ists ein fremdes. Der

Adolf sitzt ja drinnen in der Stube und macht seine Schularbeiten.
»Ein Bub?« stößt sie heraus.

»Ja, ein Bub. Es sind schonLeute da, die ihn aufheben. Vom vierten

Stock hat er sichherabgestürzt,sagen sie. Jetzt tragen sie ihn vorüber. Barm-

herzige Muttergottesl Das ist ja . . .«

Die Werner ist in die Höhe getaumelt.
»Nein!l«
Mit den großen und wankenden Schritten einer Trunkenen geht sie zur

Thür hin, stößt sie auf, blickt hinein die Stube.

Die ist leer, das Fenster offen. Da schlägtdie Werner wie ein Stück

Holz zu Boden. Sie ist —-

zum ersten Mal in ihrem jammervollen Leben —

ohnrrächtizgeworden.

So still war es noch nie in dem Schulzimmer gewefen wie an diesem

Morgen. Keiner der Jungen rührte sich.- Und Aller Augen hingen unverwandt

an den Lippen des Lehrers, der, im Gesicht etwas bleicher als sonst, mit nicht
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ganz ficher klingender Stimme ihnen die Kunde brachte, daß ihr lieber Mit-

schüler,der Werner Adolf, gestern Abend plötzlichgestorben sei. Ein Sturz
aus dem Fenster. EinunglücklicherZufall. Der Junge sei auf das Fenster-
brett gestiegen, habe sichwohl zu weit hinausgebeugt und dabei das Gleichge-
wicht verloren. Morgen werde er bestattet und alle seine Mitschülerwollten,
mit seinem Lehrer an der Spitze, ihm das letzte Geleit geben.

Ietzt begannen die Iungen, unter einander zu flüstetn· An den unglück-

lichen Zufall glaubte kein einziger. Und der sonst so lustige Simmcrl Franz
vergoß heißeThränen: ,,Nach Amerika oder gar nach Afrika hat er mit mir

wollen. Weit, weit fort hat er wollen. Und jetzt ist er so weit fort, daß ich
ihm nicht nachlaufen kann . . .«

Am Abend, als des Tages Mühe und Last vorüber war, suchteder Lehrer
die arme Wohnung seines toten Schülers auf.

Er fand die Mutter in der Küche, neben dem kalten Herd, auf einem

Schemel hockend. In der Stube nebenan hörte man den Mann schnarchen,der

da seinen jüngstenRausch verschlies.
Die Frau blicktekaum auf, als sie den Lehrer eintreten sah-
»Ach,der Herr Lehrer1« sagte sie und sonst nichts. In ihrem Schoß

lag ein blaues Schreibheft; und auf dieses richtete sie die starr blickenden Augen.
Auf die Abschiedsworte ihres Kindes.

Der Lehrer wußte nicht recht, was er sagen sollte . . . ,,Stumpffinnig
oder vom Schmerz versteinert?«fragte er sich, indem er das unbewegliche,harte
Gesicht der Frau betrachtete.

Dann fing er mit allgemein gehaltenen Beileidsverficherungen an. Es

sei ein schwerer Verlust für sie, der Junge sei so brav gewesen und so gut . . .

Sie schnitt ihm das Wort ab.

»Unglücklichwar er, Herr Lehrer. So unglücklichwie nur je Einer auf
dieser Welt. . .« Sie verstummte wieder und sah aufs Neue das blaue Heft an·

»Was ists mit diesem Heft?« fragte der Lehrer.
Schweigend hielt sie es ihm hin. Er griff danach, schlug es auf.
Und da stand in steiler, ungeübter Kinderfchrift geschrieben: ,,Leb’wohl,

liebe Mutter. Ich will Dir keine Schande machen. Und es ruft immer in

mir, daß ichs thun soll. Und er ist mein Vater. Ich darf ihn nicht umbringen.
Du willst es nicht haben. Liebe Mutter, verzeih’mir. Ich weiß mir nicht
anders zu helfen. Er ist zu schlechtgegen Dich und ich ertrage es nicht mehr.
Liebe Mutter, leb’ wohl. Liebe Mutter, verzeih mir. Und vergiß nicht ganz

Deinen unglücklichenSohn Adolf-«
Der Lehrer legte das Heft zurückauf den Schoß der Mutter. Er war

unfähig, ein Wort hervorzubringen.
»Du arme, feine kleine Seele!« sagte er am Ende.

Die Frau fah ihn mit ihren starren Augen an: »Ja, Herr Lehrer. Und

er ist gut aufgehoben. Ich gönne ihm die Ruhe. Und ich mache es wohl auch
nicht mehr lange . . .«

Rasch ging der Lehrer hinaus. Er hielt die Thränen nicht mehr·

Schloß Brogyän in Ungarn. « Emil Marriot.

S
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Die Tragoedie.
Gedanken zum Drama und andere Aufsätzeüber Bühne und Literatur.

München,Georg Müller.

Ich möchteaus diesem Buche, das auch meine in der »Zukunft«erschienenen
Essays enthält, als Probe meine Anschauung von der Tragoedie hier mittheilen:

Die Tragoedie ist eine Wesenssteigerung des Dramas, eine Potenzirung
der dramatischen Form, ein nothwendiges Entwickelungergebnißaus der That-
sache Drama. Tragik und Drama stehen in einem organischenZusammenhang.

Aus der Aufgabe des Dramas, vor Vielen vorgestellt zu werden, aus

der Nothwendigkeit,»Willensspannungzu erzeugen, weil nur sie die Unterschiede
der Einzelnen aufhebt, eine Menge zusammenschmilztund zur einen, gemeinsamen
— und dadurch gesteigerten — Aufnahme eines Werkes fähigmacht, kurz: aus den

Bedingungen des Theaters ergiebt sich als Thema für das Drama die Dar-

stellung eines Kampfes. In der Wirklichkeit packt und spannt uns jeder Kampf,
der Wettlauf der Pferde, ein Prozeß, ein Ringkampf. Wir wissen, daß der

Kampf auf der Bühne, im Sinn der Alltagswirklichkeit, unwirklich ist; wissen
auch, daß die Wucht und Spannung, mit der ein Kampf uns erfaßt, von seinem

Gewicht, von dem Maß an Wirklichkeit abhängig ist, das wir in ihm sehen.
Wirklichkeit: darin liegt Alles. Kein Problem, kein gedachtermöglicherFall,

sondern ein Gegenwärtiges, Seiendes allein ergreift uns. Alle Mittel der Bühne

sind auf dies eine Einzige gerichtet: die Täuschung,die Illusion möglichstvollständig

zu machen. Und alle diese Mittel müßten allmählichvöllig versagen, wenn sie

nicht die Kraft einer tieferen, nicht nur vorgetäuschtenWirklichkeittrüge und ihnen
mit der Beziehung auf diese WirklichkeitBedeutung gäbe. Auch der Kampf, den

das Drama uns vorführt,muß ein wirklicher Kampf sein. Er muß die Wirk-

lichkeitder Dinge für uns haben, die nicht zu Tage treten können, so lange der

Kampf in der groben Welt der Faustkraft oder des geschriebenenRechtes geführt
wird; die erst aus ihrem Bann gelöstwerden, wenn das äußereBild des Kampfes
nur künstlerischerSchein ist; die in unserem Inneren eine reinere Entscheidung
verlangen, als sie die bunte, zufallsvolle Welt je bietet, und deren Kampf viel-

leicht doch unentscheidbar ist, nur ein Ende, keine Lösung sindet; deren Wirklich-
keit da beginnt, wo die der sichtbaren Dinge endet. Die Leben zeugenden und

förderndenMächte,die in unserem zur Bewußtheitgesteigerten Fühlen und Wollen

herrschen, denen wir unterthan und hingegeben sind, auf denen wir beruhen, aus

denen unsere Kraft und unser Glück fließt, deren Willenswirklichkeit aus unserem

Inneren heraus alle andere Wirklichkeit so überwächst,wie uns unser Wille

wirklicher wird als die Dinge: diese Lebensmächtetreten in einer Reihe von

Situationen, die das Leben immer wieder he:beiführt,in Kampf. Nur hier,
wo Mächte,die wir, kraft unserer Veranlagung. nie als möglich,sondern immer

als wirklich, als unausschaltbar empfinden, mit einander ringen, hat der Kampf

jene ewige Wirklichkeit, die wir als nothwendig für die dauernde Wirkung des

Dramas erkannten. Man kann es in anderen Worten sagen: was uns beim

Anschauen eines Ringkampfes spannt und erregt, ist das Gefühl, daß dieser

Kampf wirklich ist. Unsere Spannung beim Anschauen eines nur dargestellten
Kampfes wird allein erweckt, wenn er uns in unseremethischenWollen packtund
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mitreißt. Wir müssenuns daran erinnern, daß nur der Kampf nicht allzu uneben-

bürtiger Gegner Dauer und Steigerungeu hat, wie sie das Theater erfordert.
Wir gewinnen also für das Drama, das nicht auf seinem ganz frühen Stand-

punkt eines einfachen Kampfes stehen bleiben soll, die Bestimmung, daß es ein

Kampf seinmußzwischenberechtigten,ihrer Natur nachLeben fördernden,zeugenden,
wirklichenMächten. Es liegt in der Größe und letztenUnüberwindlichkeitsolcher
Gegner begründet,daßdieser Kampf zu keiner endgiltigen Niederlage eines Gegners
führen kann,wohlaber, daßer zur völligenVerwüstungdesSchlachtfeldesführenmuß.

Diese Mächte,könnte man denken, müßten sich in verschiedenenMenschen
als höchsteGebote entzünden; und das Drama müßte nun diese Menschen im

Kampfe Uns vorführen. Aber da würden die Lebensmächtenicht selbst mit ein-

ander ringen. Sie sind geistiger Natur: nur in der Seele eines Menschenkönnen
sie im Kampfe hart an einander kommen. Wir gewinnen also, rein aus den

Bedingungen des Dramas heraus, die Bestimmung, daß der dramatischeKampf
ein seelischer Konflikt sein muß zwischen Leben zeugendenMächtemdie hier
—- entsprechend ihrer Unverletzbarkeit und Uebergewalt —- furchtbar und Leben

zerstörendwerden. Dieser Konflikt führt zu einer Ausweglosigkeit, zu einem

Opfer, zum Untergang. Unser Gefühlfordertden Untergang als Abschlußeines

Konfliktes, in dem das Recht einer Lebensmacht verletzt werden mußte; es ver-

langt, den Ausgang des Kampfes zu sehen, der erst mit dem Tode des Konflikt-
trägers gegeben ist. Denn in dem künstlerischgeschauten Charakter — der in

der Größe und Einfachheit der Linien, mit denen er nur gegeben werden kann,
keine Schlupfwinkel für die kleinen Kompromisse des täglichenLebens bietet —-

kann kein Friede mehr sein, auch wenn der Willenskonflikt erloschenist. Unser

Gefühl aber verlangt, daß die Kampfsituation getilgt, der Leben förderndeFriede
zwischenden großen Lebensmächtenganz wiederhergestelltwerde. So folgt der

Untergang des Helden mit Nothwendigkeit aus den Bedingungen des höchstge-
steigerten Dramas als die einzige volle Erlösung unseres angespannten Gefühles.

Aber damit, daß dieser innerlicheKampf, dieses über Personen und Gruppen
wie mit ringenden Flammen hinübergreifendeStreiten von ungeheuren Lebens-

mächtenThema geworden ist, ist der Kampf von Menschen gegen Menschen, ans

dem das Drama einfacher Form bestand, nicht ausgelöscht. Es ist klar, daß

ethischeKonflikte, Konflikte, in denen die Entscheidung so schwerwiegendist, daß
sie die innere Lebensmöglichkeitdes Entscheidenden aufhebt, nicht nur in inner-

lichen Zweifeln bestehen können, sondern daß sie nothwendig die Quellen von

Thaten und Leiden, äußeren, sichtbarenThaten und Leiden, eines Kampfes auf
Leben und Tod, sein müssen, daß also der innerlich für unser Gefühl bedingte
Untergang des Helden auch äußerlichwahrscheinlichoder dochmöglichist. Eine

Situation stellt nur dann einenschweren ethischenKonflikt, wenn sie auch einen

äußerenKampf birgt, also im Sinne des einfachenDramas dramatisch ist. Ein

doppelter Kampf geht also aus solcherSituation hervor: der sichtbareder Menschen
und der unsichtbare der Leben erhaltenden Mächte. Jn ihrer tiefen schicksal-
haften Zusammengehörigkeitkönnen wir sie nur erleben,-wenn sie in einer großen

kontrapunktischenKomposition, in ständigerWechselwirkungan uns vorüber-geführt

werden; wenn das Ende des Helden das äußere Ergebniß des äußeren Kampfes
und das innere Ergebniß seiner ethischenEntwurzelung ist und wenn es in dem

Augenblickeintritt, wo diesebeiden Momentein höchsterSteigerung zusammentreffen
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Der gemeine Sprachgebrauch bezeichnet es als tragisch, wenn ein großes
Glück und ein schwerer Schmerz zeitlich so zusammentreffen, daß sie einander

an der Entfaltung im Gefühl behindern. Das nur zeitlicheZusammengebunden-
sein zweier tiefen Gegensätzeerscheint dem eindringenden Blick nicht als innig

genug, um es tragisch zu nennen. Ueberall aber, wo Freude und Leid, Glück

und Unglück,Jubel und Schmerz, Erfüllung und Verlust in Eins geschmiedet
sind, aus einer Quelle fließen,unlöslichorganischverbunden hingenommen werden

müssen,da entsteht in uns der Gefühlskonflikt,den das Wort »tragisch«bezeichnet.
Der Reiz, den das tragische Gefühl aus uns ausübt, beruht in seinem Doppel-
-charakter,beruht in seiner den Menschen überschauerndenSeltsamkeit, in der ver-

wirrenden Gegensützlichkeit,mit der es uns wie mit Fieberfröstelndurchdringt. Es

lockt uns, wie der Abgrund uns lockt. Tragische Dinge haben weiter einen gewissen
Formreiz. Tragik ist eine Form wie das Epigramm, ist ein antithetischesSpiel,
ist das witzige Paradoxon, desseneingeborene Gegensätzesichnicht mehr im Scherz,
-sondern,nun das Ganze inLebensgrößeVerwandelt ist, in blutigem Kampf aufheben.

Soll das tragischeGefühl in uns erwachen, so ist nöthig, daß ein werth-
voller Mensch gerade in seinem Werth Grund und Anlaß seines-Unterganges

, trügt. Jn werthvollen Menschen allein entstehenKonflikte großerLebengmächte;
sie beweisen eben dadurch, daß solcheMächte, daß hohe Werthe in ihnen leben.

Allein werthvolle Menschen können in die großen Konflikte gerathen. Und erst
in den großen Konflikten entsteht und bewährt sich ihr Werth. Hier haben wir

das tragische Epigramm Was sich als die nothwendige Wesenssteigerung des

Dramas darlegte, zeigt sichunter diesem Gesichtspunktdeutlich als die Tragoedie.
Wie aus dem ungebündigenWillenschaos mit Nothwendigkeit einmal der ethische
Charakter hervorgehenmußte, so mußte sich das Drama nothwendig einmal zur

Tragoedie steigern.
Wenn uns nicht zweifelhaft ist, warum uns das Drama Genuß bietet,

so braucht uns auchnicht zweifelhaft zu sein, warum die Tragoedie es in erhöhtem

Maße thut. Wir brauchen keine Grausamkeitwollust und andere psychologische
Argumente zu Hilfe zu rufen. Wir genießennicht den tragischen Untergang
des Helden, sondern wir nehmen ihn hin als die nothwendige Bedingung des

erhöhtenund gesteigerten Dramas, das ihm voranging. Denn in der Tragoedie
ist nicht nur die Wirklichkeit des Dramas gesteigert,sondern seine wesentliche

Form, die unerbittliche Vorwärtsbewegung Sobald das Gefühl in uns wächst,

daß der Untergang des Helden kommen wird, erhöhtnicht nur unsere Erregung
die abwärtstreibende Bewegung des Bühnengeschehens:diese Bewegung wird für

unser kritisches Gefühl auch zwingender, unbeirrbarer. Wir fühlen: der heran-
drohende Untergang des Helden verflicht die Motive, daß sie keine Auslösung

finden, daß sie — sich stets erneuernd, sich neu verbindend — in immer ängst-

lichere Spannung einlenken müssen.Er ist der gewaltigste Beweger der Handlung,
die er mit dem Magnetismus der Katastrophe vorwärtsreißt. Er wirkt aus der

Zukunft in Gegenwart und Vergangenheit zurück. Er ist schlechthindas Schicksal.
Die Bewegung der Tragoedie liegt nicht nur in dem ,,Woher?«sondern

auch in dem ,,Wohi-n?«

Weimar. Wilhelm von Scholz

W



278 , Die Zukunft.

Amerika.

WiegroßeMehrheit, die den Präsidenten Roosevelt wiedergewählthat, spricht
H. sich in ihrem Votum zugleich eigentlich für die Fortdauer des amerika-

nischen Trustwesens aus; und diese geschäftlicheBedeutung der Wahl geht über
die politische noch hinaus. Denn die Frage, ob die Trusts feindlich oder freund-
lich behandelt werden sollen, ist für die ganze Weltwirthschaft wichtig. Deshalb
gab es Mittwoch schon in aller Morgenfrühe ein lebhaftes Straßengeschäftvor-

der londoner Stock Exchange. An dem selben Mittwoch erreichte der Umsatz an

der new yorker Börse die bisher beispielloseHöhe von 2200000 Shares; einen

Tag vorher hatte der Umsatz noch nicht einmal die Hälfte betragen. Solche
Schwankungen sind der Rede werth; und sie erklären, warum seit geraumer Zeit
die londoner Tendenz schließlichan den deutschenBörsen immer den Ausschlag
giebt. Denn obgleichBerlin auch direkt in New-York viel handelt, bleibt London

doch immer noch der mächtigeVermittler. Dieser Einfluß ist aber natürlich ver-

doppelt, seit auch der Goldminenmarkt wieder rührigesLeben zeigt, an dem Deutsch-
land bekanntlich sehr stark interessirt ist. Die dreizehntausend importirten Kulis-

haben die Kurse der Transvaalwerthe in die Höhe getrieben. Das gehört aber

in ein anderes Kapitel. Heute will ich nur von Amerika sprechen-
Seit einem Jahr geht es den Vereinigten Staaten wieder so gut, daß-

die Besitzenden vor einem Experiment, wie es die Wahl des Herrn Parker ge-

wesen wäre, eine begreifticheScheu hatten. Die Lage war diesmal ganz anders

als iu der Zeit, wo Bryan gegen Mac Kinley kämpfte. Damals hatten die

Fariner schon eine ganze Weile zu leiden und es kosteteMühe, den Wählern klar·

zu machen,daß die Silberwährung,die Bryan empfahl, ihnen nichtNutzen, sondern
Schaden bringen würde,sie zu überzeugen,daß gerade der amerikanischeZahler die

besteWährung brauche. Jetzt kam es gar nicht erst zu heftigen Kämpf.n. Einem-

zweijährigenAufschwungwar ein Rückschlaggefolgt, der kaum ein Jahr dauerte;
und fast eben so lange währt nun schondie Erholung. Selbst Schwarzseher sagen
drüben noch·kein nahes Ende der günstigenKonjunktur voraus; und die Macht
der Baissepartei ist in New-York einstweilen denn auch gebrochen. Was aber

an diesem Hauptplatz nicht zu erreichen ist, wo aus dem ganzen Westen und aus

dem durch die Industrie reich gewordenen Süden das Geld zusammenströmt,ist,
wenigstens in größeremUmfang, auch an den (übrigens gar nicht kleinen) Börsen
von Boston, Baltimore, Chicago, San Franciseo u· s. w. unmöglich. Daß unseres
Hüttenmänner ohne besondere Hochachtung von der Weltausstellung in Saint

Louis heimkehren, darf uns nicht beirren· Die amerikanischeIndustrie schreitet
rastlos vorwärts und der Handel ist so gut organisirt, daß er für diese Industrie
unter den günstigstenBedingungen zu kaufen und zu verkaufen versteht. Sogar
die bis vor Kurzem noch passive Textilfabrikation spielt im Export schon eine

Rolle und die dazu gehörigeFarbenchemie wird bald aus den Kinderschuhen ge-

wachsen sein. Gewiß bezieht die Union von uns noch manches Produkt, zum-

Beispiel: das Bisulsit, das doch überall herzustellen ist, namentlich da, wo man

Kupfer und Zink leicht rösten kann; solche Thatsachen fallen auf, beweisen im

Grunde aber gar nichts. Chromleder, das früher auch von uns bezogen wurde,
wird jetzt schon exportirt. Und es ist sicher, daß die Amerikancr auch in der

Chemie mit sichtbarem Erfolg nach Selbständigkeit streben. Die Kaufkraft der
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Massen, der wichtigste Faktor für die Berechnung jeder nationalen Wirthschaft-
kraft, ist drüben eben viel stärker als in Europa; die Farmer und die gelernten
Arbeiter Amerikas leben auf ganz anderem Fuß als ihre Berufsgenossen aus

unserer Seite des Ozeans, Strikes werden durchaus nicht immer mit eigen-

sinniger Zähigkeit durchgekämpst;höchstensnoch im Montangebiet, wo die Ele-

mente die Leidenschaften zu steigern scheinen. Selbst die Riesentrusts, die eine

lange Reihe von Aktien in ein einziges Certisikat verwandeln, das oft genug zum

Gegenstande des wildesten Börsenspieleswird, haben die Dauer der Strikes nicht
verlängert. Nur wo es an ausreichender Beschäftigungfehlt, lehnt eine Company
alle Forderungen der Arbeiter so schroffab, daß es wirklichzum Ausstand kommt;

dann braucht sie sichnicht durch Entlassungen vor dem Lande verhaßtzu machen.
Seit Jahren hat die Bevölkerungungeheure Kassenreserven, die durch die

Einwanderung vermögenderLeute gemehrt werden. Die Rohstosfe bringen den

Bereinigten Staaten den Reichthum. Getreide, Baumwolle, Kupfer, Petroleum,
Tabak: Das sind unentbehrlich gewordene Weltartikel, die ein Land mit Gold-

strömen befruchten. Die Weizenernte ist diesmal mittelmäßigund erlaubt keinen

Export. Dafür hat Rußland — ein Glück im Unglück— Riesenmengen geerntet;
nur kann sein Handel sich dem amerikanischen nicht von fern vergleichen. Der

Rasse muß zu jedem Preis verkaufen, weil die Banken in dieser schwerenKriegs-
zeit keine Vorschüssegeben; wegen eines Krieges, dessenSchauplatz Tausende von

Meilen vom eigentlichenLande entfernt ist, muß also die Hauptwaare verschleudert
werden. Jn Amerika haben fünfundzwanzigtausendSpinner die Arbeit wieder

ausgenommen und Baumwolle geht in Riesenquantitätennach Europa. Der Er-

trag der Petroleumquellen soll, so sagt man, nachlassen; dabei braucht die Union

selbst von Jahr zu Jahr mehr Petroleum. Die sehr gute Maisernte sichert
wohlfeiles Schweinefutter; und-in welchen Mengen Schweinefleischaus Amerika

exportirt wird, ist ja bekannt genug. Nicht ganz so bekannt ist die Wichtigkeit
anderer Rohstosfe So geht, zum Beispiel, sehr viel amerikanischesHeu in die

britischen Kolonien und in andere Gegenden; und der Umsatzwerth der Heuernte
ist noch größer als der der Fleischprodnktion

Dennochmuß die Geldabundanz überraschen.Dem Barumlauf fehlt ja die

rechte Elastizität; und die Union hat keine Staatsbank mit Notenausgabe und

Diskontirungfähigkeitfür Wechsel. Jn diesem Mangel darf man aber kein Zeichen
rückständigenGeistes sehen. Ju einer freien Demokratie können wirthschastliche
Einrichtungen allzu leicht zu politischenZwecken ausgebeutet werden. Das weiß
der amerikanischeBürger. Sind die großenEisenbahngesellschastenin der Schweiz
nicht politische und parlamentarische Parteimächteersten Ranges geworden? Jn
Philadelphia gab es ja eine Notenbank, die um die Mitte der dreißiger Jahre
(unter Jackson) fallirte; die Noten wurden natürlich bezahlt, aber das ganze

Aktienkapital ging verloren. Jn Amsterdam, wo so viele Nonvaleurs notirt

werden, konnte man diese Aktien freilich noch Jahrzehnte lang mit V2 oder V4

Prozent auf dem Kurszettel finden. Daß in Amerika wieder eine Notenbank

gegründetwird, ist nicht anzunehmen. Vorzüglichaber ist das new-yorker Clearing-

house geleitet, das sich fast immer entgegenkommend zeigt, doch, wie bekannte

Beispiele gelehrt haben, auch die Entschlußkrafthat, unsolid geleitete Banken

rücksichtlosauszuscheiden. Nützlicherweisen sichauch die Versicherungsgesellschaften
(es giebt sast nur noch sehr große) und die Sparkassen. Auf vielen Prospekten
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stehen Bersicherungsgesellschaften;so bekanntlichauchauf dem der londoner Unter-

grundbahn; nicht etwa nur, weil die Speyers auch in der Mutual Company
sitzen, sondern, weil die Mutual eben überflüssigeMittel hat.

Wie drückt sichnun diese ganze Aufwärtsbewegung an der Börse aus,
wo in Amerika doch fast alle gewerblicheThätigkeit sinanzirt, in Aktien und

Bonds und auf den Trustwegen dann noch einmal in Certifikate umgewandelt
wird? Die Hausse herrscht noch nicht sehr lange. Das ist leicht zu erklären-

Die Eisenbahnen können ja erst mit großen Einnahmen auf die Kurse wirken,
wenn der Transport all der Waaren begonnen hat. Auch mußman Herrn
Pierpont Morgan das Verdienst lassen, daß er das gesunde System durchgesetzt
hat, dessen erste Regel lautet: Alle Betriebsverbesserungen werden aus den Ein-

nahmen bezahlt. Sogar bei den Wagons, für die bisher stets Cartrustobligas
tionen ausgegeben wurden. Deshalb wird auch eine Dividende von 4 Prozent
jetzt schon als günstig angesehen; danach ist der Kurs der Shares bemessen und

die Spekulation kann sich intensiv nur noch mit den Eisenbahnaktien beschäftigen,
denen das großeKapital einen weiten Markt schafft. Nur einzelne Industrie-
werthe, namentlich die von Morgan so theuer gegründetenSteel-Certifikate, er-

regen bald Furcht, bald überschwänglicheHoffnung. Diese Stahlcertifikate, die

zu ungefähr42 eingeführt und auch von deutschenPiivatleuten eifrig gekauft
wurden, waren schonbis auf 9 herunter, stehen jetzt aber wieder auf 27. Das

ist wohl die Folge besserer Marktberichte, nicht größerer Agiotage. Die Eisen-

bahnsysteme, von denen einst so Ungeheures erwartet wurde, haben sich noch
weiter vermindert. Vor einem Jahr gab es sechs, jetzt giebt es nur noch drei

großeDurchgangsbahnen (vom Atlantischen bis zum Stillen Ozean): die Central

Pacific mit der Southern, die Atchison-Topeka-Santa Fö mit den Oclohama-
bahnen und die Union Pacific mit ihren Missourilinien durch Vermittlung der

Denver- und Rio Grunde-Bahn Hauptinteressenten sind bei diesen Unterneh-

mungen: die Vanderbilts, Morgan, die Pennsylvanian Company (mit ihrem Prä-
sidenten Casear), Gould (der sichspätermit Rockefellerverbündete und von Harriman
berathen wird) und Kahn, Loeb 85 Co., das Bankhaus, das sich, als konserva-
tive Geldmacht, sonst mehr mit der Ausgabe von Obligationen (der Mortgage-
bonds) befaßt. Dazu kommen noch Speyers, die zwar an der Southern längst
nicht mehr interessirt sind, durch die Jnterozeanische Bahn sich aber in Mexiko
Macht und reichlichrentirenden Einfluß verschaffthaben. Mexiko geräth über-

haupt -— so sehr seine Präsidenten sich dagegen sträuben —- finanziell mehr und

mehr unter die Bormundschast der Union-

Jch will ein paar Beispiele für die Kurssteigerungen anführen. Erie

gingen in zwei Monaten von 36 auf 43 (wegen Verhandlungen mit einer Cin-

cinnatibahn, die den Weg nach Ohio öffnet). Readings (die Kohlenbahnen) stiegen
seit einem Vierteljahr von 57 auf 77. Die Vorzugsaktien der Chieago and Great

Western (wegen einer Finanztransaktion mit der Rock Jsland) in vier Wochen
von 50 auf 64. Atchison, die früherschon97 standen, dann nach und nach bis aus
50 sanken, sind wieder auf 88 geklettert. Canadian Pacific gaben ihre jungen Aktien

den alten Besitzern zu Pari; bei einem Kurs von 136. Das ist eine große

Bahn, die verschiedeneLinien ihrer Provinz zukauft, aber in Common Shares

zahlt, da sie nur wenige Preferred Shares emittirt hat. Louisville and Nashville,
vor einem halben Jahr nochunter Pari, stehen jetzt 136, da die Baumwolltrans-
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porte sehr gute Aussichten gewähren· An diesen Steigerungen hat Berlin unge-

mein viel verdient, viel mehr als Frankfurt, das sonst mit Amerikanern besser
Bescheidweiß, sich diesmal aber zurückgehaltenhat. Fraglich ist nur, ob durch
Contreminiren den Berlinern nicht wieder ein Theil ihres Gewinnes entrissen
werden wird. Wie die Dinge heute in New-York liegen, können Cliquen zwar-
Ab- und Zuschläge,aber keine Hausse bewirken: die ist nur möglich,wenn das

Publikum sich stark betheiligt. Trotzdem kann es natürlichzu Abschwächungen
kommen; aber die Baissiers habens in New-York jetzt nicht so leicht wie sonst-
Durch nnnöthiges Verpfänden vieler Papiere kann das Geld künstlichvertheuert
werden; und allerlei ähnlicheManipulationen bleiben natürlich immer denkbar.·

Die deutschen Börsen ließen sich früher viele gute Aktien entgehen, die,»
weil sie zu niedrig standen, der Handelskammerweisheit gefährlichschienen und,.
weil sie den heimischenAktien Konkurrenz machten, von den Banken nicht gern

gesehenwurden. Stets wurde vor ihnen gewarnt. Als ob unsere angestammten
Industrie- und Berkehrsaktiensammt und sonders goldsicherwäreniSo wurden einst
Atchison-Topeka zum Kurs von 8 abgewiesen: heute stehen sie 102. Rio Tinto

durften zu 250 nicht eingeführtwerden: heute stehen sie 1550. De Beers wurden

zu 5 abgelehnt: die getheilten Aktien werden heute sogar zu 1872 Pfund notirt.

In sehr vielen Fällen hat man die Ertragsmöglichkeiteneiner nahen Zukunft also-
falschgeschätzt.Die Gerechtigkeitzwingt aber, zu sagen, daß solcheKurzsichtdurch-
aus nicht nur eine Eigenschaft der berliner Finanz war. Pluto.

W
Ein Brief.

Es «

erehrterHerrHarden, gestatten Sie mir, daß ichHerrn Professor Hasbach (für·
»- seine zeitgemäßenBetrachtungen im sechstenHeft dieses Jahrganges) danke.

Jn derThat: das Gymnasiumverlangt heute nicht zu viel; undwerDas nichtleisten
kann, was es verlangt, gehörteben nicht hin Vorfünfzig,sechzigJahrenwnrdenicht
weniger verlangt; und damals wurde kein Schüler nervös. Ich habe zwar, obwohl-.
sehr schwächlichund in der Jugend mit allerleiElend behaftet, keineVorstellung da-

von, was die Nervosität ist; aber ich glaube,versichern zu können,daß sie auch keiner

meiner Schulkameraden aus eigener Erfahrung kennen gelernt hat«Wer nicht mit«
fort konnte,blieb sitzenund gingschließlichab; dochnervös wurdeernicht. Besonders
über die Empfehlung der Jnternate habe ichmichgefreut. Wenn die heutigen Gym-
uasiasten anNeroosität(oderwie mandasDing sonst nennen will)leiden—vielleicht
ists bei manchen blos ein chronischerKatzenjammer —,,so trägt ohne Zweifel das-

viel geriihmte Familienleben die Hälfte der Schuld. Werden doch viele Kinder, bis

zu den Babth hinunter, im Winter in Abendkonzerten, im Sommer in Biergärten

bisMitternachtherumgeschleppt; und von Ruhe und festerOrdnung istauchzuHause
keine Rede. Jedes Frühjahr ärgere ichmichdasüber, wie die breslauer Zeitungen
jammern, daß von nun an wieder die armen Kleinen schon um sieben Uhr in der«

Schule sein müßten,was besonders am Montag grausam sei. Eine Erholung und

Sonntagsruhe, die den Kopf schwermacht, die nicht bewirkt, daß am Montag die

Kleinen um sechs,die Größeren um fünf Uhr frischund munter zur Arbeit sind, ist
keine Erholung, sondern eine Pest. Auf unserem Gymnasium waren nur wenige von.

den dreihundert SchülernBürgersöhnedes Städtchens.Die meisten waren Auswär--
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tige; und auch die in PrivatquartierenWohnenden mußtensichderHausordnung des

Konviktes fügen. Jm Winter wurde um Halb Sechs, im Sommer um Halb Fünf
ausgestanden; von Sechs, im Sommer von Fünf bis Sieben waren ,,Studien«; im
Winter wieder nachmittags von Fünf bis Sieben; dieZeit vor und nach dem Abend-

sessenwar frei, aber Ausgehen war nicht erlaubt. Jm Sommer wurden die Nach-
mittagsstudien von Vier bis Sechs, Mittwoch, Sonnabend und Sonntag von-Halb
Vier bis Viertel Sechs abgehalten; unmittelbar daran schloßsichdas Abendbrot, das

natürlichnicht mehr als eine Viertelstunde raubte; dann durfte man ausgehen und

die schönelange freie Zeit — drei bis vier Stunden — wurde auf dem Badeplatz, in

Flur und Wald zugebrachtund mitunter zu weiten Ausflügen verwendet; nur wer

Musik übte, Privatstudien trieb, Nachhilfeunterrichtgab oder empfing oder einmal

mit den Schularbeiten nicht fertig geworden war, blieb ein paar Stunden daheim;
sehr selten ging man auf Ausflügen in ein Wirthshaus und trank ein Glas Bier.

Kann ich — bis auf ein Sätzchen— Hasbachs ArtikelWort für Wort unter-

schreiben,somuß ichdocheine Ergänzung hinzufügen.Das Familienleben mag etwa

die Hälfte der Schülererkrankungenverschulden; die andere Hälfte dürfte der Schul-
bureaukratismus auf dem Gewissen haben. Nicht das Maß des zu bewältigenden
Lernstoffes schadet, sondern, daß dieses Maß von Allen genau auf die selbe Weise
bewältigtwerden muß und daß das Urtheil über die Leistungen der Schüler streng
arithmetisch ermittelt wird. Darüber habe ichmich in meinen Lebenserinnerungen
(»Wandlungen«,bei Grunow, 1896) ausführlichausgesprochen Das Sätzchen,zu dem

ich eineGlosse machenmuß,lautet: Wenn dieUnfähigennicht erst austvmnasium
geschicktwürden,so würden sie »zeitigfür denBeruf vorbereitet werden, zu dem ihre
Begabung sie bestimmt«.Das fieht so aus, als wenn diese anderen Berufe sehn-
süchtigauf neuenZufluß warteten. Bekanntlich giebt es nur einen solchenBeruf: den

der Kuhmägdeund der Ochsenknechte;und au«chder sehnt sichnichtselbstnachfrischen
Rekruten,sondern der Stand seinerHerren, dieihnbrauchen.Alle anderen Stände sind
überfüllt. Daran ist bekanntlichdieUebervölkerungschuld,die man aber vor den Ohren
der Maßgebendennicht nennen da1f: in keinerlei Weise, nicht lautund nichtleise. Und

daß es trotz der Uebervölkerungan ländlichemGesinde und an landwirthschaftlichen
Tagelöhnern fehlt, daran ist der Staat schuld,der mit Militärdienstzwang,Bildung-
zwang,Verechtigungwesen,Begüns1igungderGroßindustrie,Polenpolitikund anderen

Dummheiten die letztenResteder bodenständigenBevölkerungentwurzelt, siein die fluks
tuirenden gewerblichenMassen und in die freien Berufe hineintreibt. Gewerbe: Das

bedeutet bei UebervölkerungZwang zum Schwindel, zu verlogenerReklame und zu

verderblichemLuxus ; freie Berufe: Das bedeutet beiUebervölkerungakademischesund

literarisches Proletariat, Kommunismus und Anarehismus. Und nachdem man diesen
Prozeß planmäßig in Gang gebrachthat, will man ihm mit einer innertn Koloni-

sation entgegenarbeiten, die gelobt werden müßte,wenn sienichtliliputanischund zu

theucr und der letzteund kräftigsteAnstoß zu jenemProzeßwäre. Denn man betreibt

sie ja zu dem in die Welt hinaus geschrienenZweck, die einzige Schichtder Unterthanen
Seiner Majcstät vollends rebellisch zu machen, die bis dahin nochden Landwirthen,
den Fabrik- und Grubenbesitzerngeduldige,willige und anspruchloseSklaven geliefert
hatte, dem Staate aber Rekruten, die blind gehorchten, ohne innerlichzu raisonniren.

Neisse. Karl Jentsch

iHTriIiisgebernnd verantwortliche-: Redakteur-: M. Hardeni11Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von Albert Damcke in Berlin-Schlineberg.
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Ell ftselilosshräu (ltell). list-—

All H. llrenentträn . M.3.——

Ell fl. sehenettergercatnnet til Et-
— ist«-uns pro Flasche 10 Ist-. =

Die Biere sind stark einen-braut und

ausser-ordentlich reich an Extraktivstoffen

(Nåi.hrstotken), welchen ein Umässiger

Allcoliolgehelt II gegenübersteht
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e optisch.llandlungen,Kal-

llalllenowerOpt. Industrie-AnstaltvornimilBusch,A.-.ls’.,lialllenow

xX

WXXRX
«

-·«.X ». DE
alo ge grelis u.kra,nlco

I

lllagerlceth II-
srljöne volle Körperformen durch unser

orientalisehes Kraktpnlver, preisgekrönt
goldene Meclzillem Paris 1900, Hamburg 1901,
Berlin 1803, in 6—8 Wochen bis 30 Pfund

Zunahme, garsntierb unschädlich. Aerzlz-
ljcli empfohlen. slreng well-kein sohwindeL
Viele Danksehreiben Preis Karten mit

Gebrauchsanweisung 2 Merk. Post-inw-
oder Neehnnhme exlclusive Port0.

lipsgietr. lustitnt

D. Franz Stein-er ci- co.
Berlin 379, liönigsgspsiitzek str. 7S·

sind nicht bess. aber
teurer als meineE is h ä r f e l l e
Haidselmuelceni elle

»Merke Eisbiir«, feinsne Salonteppiehe,
chem. gerein., vollst. gernehl., blendend
weiss od. silbergrau 7,50 M. Vorleger 5 u-

6 ds» b 3 st.frko. Prosp. fr.W. Beine-, Hinz-.

m ii h le 95 b. schneverdingen (Lüneb Haide).

D. R.«P. dsg.gesa.
Sincl clie elnzlgen,welche

ohne chemika-li-..- »

ntcolmunschnclllch
gemachl werdet-.

Aerzllich überall empfehle-di
Man verlange Preislisle

lllll.scl1lieb8le0.Brgslaulll»-

H E R R E N
nelkmen zur Kräftigung

Yumbeh0a-Elixir
Vorräilllisz il- l(’l. 3 llllc. in der

MollREll-APO kllEKE,REli-ENSBIIRG.17S.
Depot jn Berlin: Niemand-Apotheke

Wie gewinnt m an
neue Lebensfreude-? oder das sexualslllecven-

syslem des Menschen und dessen Ant-

frisehung und Kräftigung durch isin or-

probtes Ver ehren. Broschüre von Dr.

Pöehe geg. 25 Pf. krei. Gustav Enge-L
Berlin W. 150. Potsdamerstrasse 131.

Geschlecht?
Z llharaklen
Von Dr. Otto Weininger. IV. u. V. Anklage.

-=- Wohlfeile Ausgabe. D-

5 M = 6 K.;geb.6 M.40 Pf.=7K.80 li.

Das interessanteste uncl gelstvollsle
Buch aller Zeiten über die Frauenlrnge,
welches enormes Aussehen macht und

immer weitere Kreise zieht.

3 Bogen starke Broschüre mit

,,Stimmen der Presse«
wird an jedermann aktive-klangen kosten-
srei versanclt durch jede bessere Buch-
handlung und den Verlag "’illleltn

lktssnnniillek in IVieth VIlIJL

islsusltlmnillnlle liiinl"licl1.lll-:1ll
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Ewi« Wunsan Mk
«

für photographische Industrie
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Kosoxo
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Nun-: ,
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Zinsen-« z

»

,j- Unsvknsntcnnkms
·A"rps--
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Unrechts-is
Etwme

s sent-menschlqu .

OEKHANA »
. - ilicsskcnmtnasExccisson
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All-Es.zusknön
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"Y Durchfallellandlungen,-z»
sz

äubeziehen
·

«

Presisliste kosl"enlos.« j.

Im Vorlage von 0tt0 Witz-soc in Leipzig ist erschienen-

Byr0n’s sämtliche Werke.
Originalausgabe von Adolf Böttger·

lichte Anklage, Ohms-Ausgabe in s Händen.

Preis brosch. nur Zusä, in 4 Bände geb. nur 9 al-

Alle Vorzüge einer schönen Ausgabe —

grosser klarer Druck, weisses gutes

Papier, solider Einband und ein aussergewöhnlieh billiger Preis — sind liicr vereLnL

Ein Neudruck für diesen Preis ist ausgeschlossen-

schiller und seine Zeit.
Von Johannes scherr.

Pracht-Ausgabe. Mit 1 Stahlstich, 14 Porträts und 20 liistorischen Bildern.

Preis vornehm gebunan nu r Jl- 7,50.

Scherr’s schiller ist eins von den Büchern, die nie veralten und den besten über

Schiller und seine Schöpfungen an die seite Zu stellen. Die Darstellung ist wahr-

haftig, lebendig und farbenprächlig. Es ist ein nraehtvolles Geschenk fiir Jung und All uncl
dürften wohl wenig solche Werke zu solch billigen Preisen zu finden sein·

TI- Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. I
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Ein such gratist
Ein Wegweiserzum Erfolg!

llie kunst, Einfluss auszuüben!
Es gibt einen sicheren Weg Zum

Erfolg auf allen Gebieten des Lebens-
wenn man nur den Wunsch hat,
wirkliche Erfolge zu erzielen. Nie-
mand leugnet mehr, daß der Mensch
über eine Kraft verfiigt, die man

anch oft als persönlichenMagnetis-
nins bezeichnet. Nur die Art, wie
man diesen Magnetismus benutzt, ist
ein

Feheimnis
das erst gelernt werden

mu .

Von diesem Geheimnis spricht eine
Broschüre, die von einem bekannten

Verlagshaus in Berlin verbreitet wird.
statis ist die Broschüre zu be-

kommen. Sie behandelt das Wesen
dieser starken, inneren Seelenkraft
nnd deren praktische Verwertung.

Crakisi Iäl Es ist allerdings eine
eigene Methode, aber sie verfolgt den
Zweck, die Wege zu weisen, wie man

zur Schätzung und zur Kenntnis
dieser Kraft kommt, deren Anwendung
für das Leben von so ungeheurer
Wichtigkeit werden kann-

Der Leser findet in der Broschüre
Hinweise auf eine Reihe der wichtigsten
Fragen:

Ob man diese gewaltige Kraft, den
,,persönlichenMagnetismus«, sich an-

eignen kann?

Ob man mit der Kenntnis der
inneren Kraft Erfolg, Glück, Liebe
und Freundschaft erringen kann?

Ob Beziehungen zwischen diesen
geheimen Seelenkrästen und dem Hyp-
notismus bestehen?

PersönlicheAnziehungskraft ,,Mag-
netisnius«, Hypnotismus und Ge-
dankenkraft — das sind die gewaltigen
Kräfte, die die Gebildeten und die
Starken im Geist und im Wollen
gegenwärtig beschäftigen. Niemand
sollte versäumen, die hochinteressante
nnd wichtige Weils-Broschüre »Die
Kraft in sich selbs« zu lesen. Daß
ein Bnch und besonders ein Grans-

Bnch, das solch hochinteressanteFragen
behandelt, eine sehr große Nachfrage
findet, ist selbstverständlich Wenn
Sie ein Exemplar der Broschüre »Die
Kraft in sichselbst«wünschen,so senden
Sie Ihren Namen und Adresse an

Psychologlsclier verleg, seieäriclts
Its-esse solch Berlin W.62l. Man
ersucht um Zusendung einer 5 Pf.-
Marke für Rückporto.

Aus leicht verständlichenGründen
wird gebeten, daß nur diejenigen sich
melden, die ein wirkliches Jnteresse
dafür haben.

«

’

Nioht überall ist ein gutes Gläschen Likör zu haben, und wo

Elngesandt! schon, ist es zumeist nicht billig. Nun lassen sich jedoch, was

word vielen Lesern und Hausfrauen noch nicht bekannt ist, mit Leichtigkeit und
von Jedermann die feinsten Telelllkiiise, wie a la chartkeuse, a la Benödicllna cui-seen
etu aielbst bereiten, und zwar auf einfachste und billigste Weise in einer Qualität,
die den allerbesten Mai-seen gleichkommt Es geschieht dies mit lul.selis-sdeI-s Likiirs

Pakt-einem welche für ca. 90 sorten Liköre von der Firma Jal.·sehkade«k in Feuer-

ldneh bei statt-ganz 35 bereitet werden Jede Patrone giebt 21s2 Liter des be-
treffenden ijörs und kostet je nach Sorte nur 60-.90 Ptl Man lasse sich von

genannter Firma grsiis und iranko deren Broschüre kommen.

EI- Zur gekl. Beachtung. II
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei v. Plodekn Puetlngoglsclieu oc-

Psyehologjselien ver-lag- in Berlin W. 50, Geisbergstn 29 betr. die Werke

Ueber die beste Art geistig zu arbeiten

mai Ueber den Erfolg von Henry Ed. dest.
In unserer schnelllebigen Zeit gibt es in der Tat wenig Leute«die gründlichgenug sind,
die Dinge, die sieh ihren Sinnen wahrnehmbar machen, bis ins einzelne zu ertassen
Jost zeigt Wege und Mittel in seinen trefflichen Sehriftender Obertiachlichlkeit Halt

zu gebieten Es sind eistvoll u. interessant geschriebene Bucher, die bis zum Schluss
fesseln. Mit ernster ründlichheit u. Berücksichtigun des«praktischen Lebens sind
die einzelnen Themen behandelt. Jeder Gebildete so te die Bücher besitzen.

Ausserdem liegt der heutigen Nummer nloelkeintProspekt der e l t b e h a nn t e n

BLINDEGeer-g Scbepeler HERng Frankfurt s.

ins-H-hei.

Jed. versueh wird gewiss den vortr etfl. Ruf d er Fi rm a S ch ep ele r bestätikeix
wir bitten beiden Prospekt-en freundliche Beachtung schenken zu wollen!
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lIas Problem ist gelöst!
ENS ELHARD1"3

N

l

d

J( Stiefel nach Maass-
«

«

und bewahrt clie

natürliche Fussfokm
NORMAL

L

engeinakws ges.gesc11. Präcisionsilvless-

Apparal undeiuseuduksgees Maasscoupons ,

welcher jedem ciIasa11a-Normais-liefe1beigefügt

wird,gen«u·gl-ums-ists den

Ueberlriffl jecle Ha nd-Maassarbeii.
NtEDERLAGE kük Berlin w.

schuhwarenhaus ,,Kaiserl(r0ne«
Friedrichslrasse l92ll98

sa det- Leipziger-trus-

——:-

l

genau passenden Siiefel zu ekhaitenl

VERDORBENJ
Kein lästigesAnprobissenmein-.

, Nur einmaliges Messen Ihr-es fusses mit l

'-
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mehr s n Orssinalzewäøsendeksbampafvcin Devise-Mond ein«als sauf Reichs-seid iK
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Jahre 1903
nach Deutschl-n Speis-festem
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F JvRate turnntwoftTiZsi Nov. Dorng- Bekun. Truc von Alvert Damcke m DIan-Schöneberg.


